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ZETUNG

Die Synode aufbauen

In wenigen Monaten wird die Synode 72
eröffnet. Doch obwohl die Bischöfe ein-
zeln und kollegial den Klerus und die
Laienschaft wiederholt aufgerufen haben,
die Synode in gemeinsamer Anstrengung
vorzubereiten, verharren noch breite
Schichten der katholischen öffentlichen
Meinung in Interesselosigkeit, Apathie
und Skepsis. Weshalb diese besorgniser-
regende Passivität?

Eine Vertrauenskrise

Einzelne Katholiken sind der Ansicht, die
Synode 72 gehe eigentlich bloss die Bi-
schöfe und Priester an und sie beschränke
sich auf ein emsiges Erarbeiten eines

Berges von Dokumenten, nach deren Ver-
öffentlichung doch alles beim alten blei-
ben werde. Andere hingegen stellen sich
die Synode als einen Versuch der «links-
gerichteten Kräfte» vor, die Kirche der
Schweiz nach ihren Theorien zurechtzu-

biegen, doch fehlt es auch nicht an sol-

chen, die bereits das Gegenteil voraussa-

gen und behaupten, dass auf ihr die Stag-
nation und der Immobilismus obsiegen
werden. Kein Wunder also, dass jeder,

von der Richtigkeit seiner Vorteile über-

zeugt, in einem bestimmten Aspekt der

Vorbereitungsarbeit einen Akt der «Re-

bellion» gegen die Kirche oder aber eine

«Liebedienerei» der Hierarchie gegenüber
erblickt.
Demgegenüber ist ganz entschieden fest-

zuhalten: Wenn wir — welches auch im-

mer unsere Tendenzen und Präferenzen
sein mögen — Katholiken bleiben wol-
len, müssen wir uns von der Apathie und
dem Misstrauen, von den Vorurteilen und
Zweifeln losreissen und uns in die sakra-

mentale Wirklichkeit dieses Ereignisses
hineinnehmen lassen. Wer sich der Syno-

de fernhält, entfremdet sich dem Glau-
ben.

Sakramentale Natur der Synode

Vielleicht ist es nicht überflüssig, eine
Grundwahrheit in Erinnerung zu rufen,
die im ganzen Verlauf der Heilsgeschichte
in Erscheinung tritt: Gott leitet und ret-
tet uns als Gemeinschaft. Sowohl das Volk
Israel als auch die Kirche Jesu Christi
sind sich bewusst, dass sie die vom Wort
des Herrn zusammengerufene Gemeinde
des Herrn (geAa/ /aÄweJ bilden. Die Ur-
kirche von Jerusalem zeichnet sich durch
dieses Band der Gemeinschaft aus, das
die Gläubigen zu einer einzigen Familie
zusammenschliesst. Ihr rasches Wachs-
tum führt zur Bildung immer zahlrei-
cherer Gemeinden, deren jede ein Haus
als Versammlungsort und einen Apostel
oder einen von ihm Delegierten als Hir-
ten aufweist. Alle Versammlungen der
Christen, die um die Eucharistiefeier krei-
sen, wollen die lebendige Wirklichkeit
der Kirche Jesu Christi zum Ausdruck
bringen, die an einem bestimmten Ort
als Zeichen der Anwesenheit des Erlösers,
als Heilssakrament in Erscheinung tritt.
Dieses Sakrament hat vom Wesen aus ei-
ne synodale Dimension in dem Sinn, dass
alle Gläubigen sich bewusst sind, «mit-
einander des Weges zu ziehen» (synodos),
um die Gemeinschaft mit dem, der der
Weg, die Wahrheit und das Leben ist,
immer voller zu verwirklichen; deswegen
bekennen sie ihre Sünden, klären sie ihre
Kontroversen, fassen sie konkrete prakti-
sehe Initiativen ins Auge, gestärkt durch
das Wort ihres Hirten und die Kraft des
eucharistischen Brotes. Die Synodalver-
Sammlungen erhalten ein besonderes Ge-
wicht, wenn die Vertreter verschiedener

Gemeinden (und in der Folge die der

gesamten Oekumene) sich versammeln,
um ihren Glauben zu bekräftigen, Irrtü-
mer zurückzuweisen und die Erneuerung
der Kirche voranzutreiben.
Der «familiäre» Charakter dieser Ver-
Sammlung schwand in der konstantini-
sehen Epoche dahin, welche die quantita-
tive Ausdehnung des Christentums be-

schleunigte und zu einer Spaltung zwi-
sehen Klerus und Laienschaft führte. Die
Provinzialsynoden sowie die ökumeni-
sehen Konzilien interessierten aus politi-
sehen Gründen sehr oft angelegentlich
den Staat, betrafen aber weniger die
kirchliche Mitverantwortung des gläu-
bigen Volkes, da dieses für gewöhnlich
ihre Meinung nur durch den Mund der
Bischöfe äusserte. Mit der gregoriani-
sehen Zentralisation und dem Verfall der
Initiative der Ortskirchen beschränkt sich
vor allem im Westen die Synodentätig-
keit—obwohl sie vom Konzil von Trient
von neuem befürwortet wurde — auf ein
embryonales, gewissermassen nur sinn-
bildlich vorhandenes Stadium.
Doch die Triebkräfte zur Erneuerung, die
das Zweite Vatikanische Konzil vorbe-
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reitet haben, mussten naturgemäss auch
die Synodentätigkeit sowohl auf gesamt-
kirchlicher als auch auf ortskirchlicher
Ebene anwachsen lassen. Sicherlich darf
man sich über etwas nicht wundern: über
die Langsamkeit, mit der man diesen

Weg einschlägt. Wir dürfen nicht ver-

gessen, dass die Synodentätigkeit während
Jahrhunderten sich zurückgebildet hatte,
weshalb es nicht ohne Schwierigkeiten
und Zögern gelingen wird, Schritt um
Schritt die «Frische» zurückzugewinnnen,
die den Versammlungen der Urkirche zu
eigen war. Wichtig ist, dass wir uns be-

wusst sind: Die Synode wird in dem Mass

zur Wirklichkeit werden, als wir unseres
«Kirche-Seins» innewerden.

Wenn wir Kirche sind,
sind wir Synode

Wir können die Synode so weit verwirk-
liehen, als wir die sakramentale Realität,
die die Kirche ist, existentiell leben. Das
trinitarische Leben, das die Glieder der
Kirche miteinander verbindet, ist für sie

nicht lediglich ein psychologisches Band,
sondern eine ontologische Wirklichkeit,
die Wirklichkeit schlechthin, die das Le-
ben der Person von Grund auf umgestal-
tet und erneuert. Wer sich von seinen
Sünden abwendet, sich dem Wort, das

Christus ist, zukehrt und damit dem Got-
tesreich beitritt, ist sich bewusst, dass

Gott nicht mehr das ferne, mysteriöse
Wesen ist, vor dem den Heiden bange
war, sondern der Vater; und er gelangt zu
dieser Erfahrung unter dem Antrieb des

Geistes Jesu, der ihm die Befähigung zur
Hingabe und Liebe gibt, weil er ihn in

Liebe einfügt. Doch diese Gemein-
schaff mit dem dreifaltigen Gott ist nicht
eine individualistische Beziehung: Weil
sie von allen Gläubigen erfahren wird,
fügt sie diese zu einer Familie zusammen,
die noch stärker geeint ist als die, die
den Banden des Fleisches und Blutes ent-
springt. Leider hat die Blutarmut, von der
die Christen im Lauf der Jahrhunderte
wiederholt befallen waren, zu skandalösen

Spaltungen geführt, von denen einige
noch fortbestehen. Obwohl die Katholi-
ken sich ihrer Sünde und des Unrechts
gegenüber den andern Christen bewusst
sind, behaupten sie, dass das Heilserbe in
der katholischen Kirche am Leben erhal-
ten worden ist, und sie strengen sich des-

wegen an, es sich immer voller zu eigen
zu machen.
Somit dürfte klar geworden sein, dass die
Synode als Epiphanie der römisch-katho-
lischen Kirche an und für sich nur von
denjenigen Katholiken verwirklicht wer-
den kann, die vom Zweiten Vatikanum
wie folgt definiert werden: «Jene werden
der Gemeinschaft der Kirche voll einge-
gliedert, die, im Besitze des Geistes

Christi, ihre ganze Ordnung und alle in
ihr eingerichteten Heilsmittel annehmen

und in ihrem sichtbaren Verband mit
Christus, der sie durch den Papst und die
Bischöfe leitet, verbunden sind, und dies
durch die Bande des Glaubensbekenntnis-

ses, der Sakramente und der kirchlichen
Leitung und Gemeinschaft» («Lumen
gentium» 14). Sofern ein Katholik den
wesentlichen Elementen der Überlie-
ferung der katholischen Kirche nicht zu-
stimmen könnte, sollte er sich für eine
eventuelle Wahl in die Synodalversamm-
lung nicht zur Verfügung stellen.

Man kann denn auch die Synode nicht als

irgendeine Versammlung ansehen, in der
die Mehrheit nach ihrem Belieben be-

schliesst, was ihr zusagt. Die Synode
bringt das trinitarische Leben zum Aus-
druck, insofern dieses die Ortskirche in
Gemeinschaft mit der Universalkirche ins
Leben ruft. Personen, die zwar getauft
sind, aber den Glauben der Kirche nicht
teilen (indem sie beispielsweise behaup-
ten, Christus sei nicht Gott im eigent-
liehen Sinn), könnten der Synode nicht
angehören, ohne dass dies im Wider-
spruch zu deren Wesen stände.

Vielleicht kommt einigen diese Stellung-
nähme als antiökumenisch vor. Meiner
Ansicht nach aber könnte sie den Dialog
zwischen der Kirche Roms und den an-
dem christlichen Kirchen auf allen Ebe-

nen klären und vertiefen. Man wird sich

ja heute bewusst, dass in der Christen-
heit nicht sosehr die Verständigung zwi-
sehen Katholiken und Protestanten als die
zwischen Gläubigen und Ungläubigen
schwierig ist. Der paradoxale Begriff
«nicht gläubige Christen» scheint sich
auf solche anwenden zu lassen, die zwar
noch offiziell dieser oder jener christli-
chen Kirche angehören, das Christen-
tum aber auf eine rein horizontale, inner-
weltliche Dimension einebnen wollen und
die eschatologische Hoffnung auf ein
ewiges Leben in Gott völlig aufgeben.
Christus wird zwar als der vortrefflichste
Mensch, aber doch als blosser Mensch
angesehen. Man steht somit vor einem
Wiederaufleben des Arianismus. Unsere

protestantischen und orthodoxen Brüder,
die den Gottmenschen zur Grundlage
ihres Glaubens erklären, beschwören uns,
die Augen offenzuhalten und klar und
entschieden Stellung zu nehmen, auch um
den andern Christen ein Beispiel zu sein,
damit wir nicht eines schönen Morgens
alle als Arianer erwachen. Als Mitglied
der Kommission für Glauben und Glau-
bensverkündigung habe ich wiederholt
die Interventionen der Vertreter der Bru-
derkirchen zu schätzen gewusst, die uns
mit Recht gebeten haben, unsere Bemii-
hungen nicht auf die horizontale Dirnen-
sion zu beschränken, sondern auch die
Bedeutung der liturgischen Zeichen, der

Anbetung, der Kontemplation zu beto-

nen. Eine Synode von Menschen der Kir-
che wird für die ökumenische Verstän-
digung viel wertvoller sein als eine aus

Gläubigen und «Freidenkern» bunt zu-
sammengesetzte Versammlung. Es muss
zwar Zeiten und Stätten für den Dialog
mit diesen letzteren geben, aber diese
bilden nicht die Synode.

Der Umfang der Synode

Wenn die Synode die Epiphanie der Kir-
che ist, so lässt sie sich nicht im wesentli-
chen auf eine Versammlung einiger Dele-
gierten einer Diözesankirche begrenzen.
Der innerste Dynamismus der Synode
72 erschöpft sich nicht in den auf wenige
Teilnehmer begrenzten Versammlungen,
die ihr das Gepräge geben, sondern diese
sollten zum inspirierenden Modell der

gesamten Synodentätigkeit werden, die
das Geflecht der Kirche beständig besee-

len muss. Eben deshalb, weil wir unserer
gemeinsamen Verantwortung wenig be-

wusst waren (wie oft hat man unter
«Kirche» bloss die Hierarchie verstan-
den!), hatten wir es nötig, zuerst vom
Konzil und sodann von der Vorbereitung
der Synode 72 darauf hingewiesen zu
werden, dass niemand den Glauben für
sich selbst leben kann und dass somit wir
alle für die Entwicklung des kirchlichen
Lebens mitverantwortlich sind. Je mehr
wir uns diesen Grundsatz zu eigen ma-
chen, desto eher wird die Synode 72 in
dem Sinn gelingen, dass sie eine ständig
weiterdauernde Synodentätigkeit ins Le-
ben rufen wird: diese wird der beständige
Ausdruck unseres Lebens als Kirche sein.
Die Synode 72 wird also Frucht tragen,
wenn es ihr glückt, alle Gruppen lebendi-

ger Katholiken «anzustecken».
Nicht wenige Personen arbeiten in den

Vorbereitungskommissionen mit; über-
dies haben sich in verschiedenen Pfarreien
Dialoggruppen gebildet. Aber das ist
noch zu wenig. Wo eine kirchliche Grup-
pe vorhanden ist, muss diese sich synodal
verpflichtet fühlen. Der Gestus, den die
Katholiken mit der Wahl ihrer Vertreter
vollziehen, sollte ihnen zur Einsicht ver-
helfen, dass sie sich als die Erstbeauftrag-
ten fühlen müssen, das Leben ihrer Orts-
gemeinde «in die Hand zu nehmen». In
unsern Pfarreien bestehen zwar schon
Pfarreiversammlungen, doch beschränken
sich diese im allgemeinen auf bürokrati-
sehe Geschäfte wie die Gutheissung der
Jahresrechnung und des Budgets sowie
die Vergebung materieller Arbeiten. Un-
sere Pfarreien müssen sich aber eine syno-
dale Geisteshaltung aneignen und unter
der Leitung des Pfarrers (oder eines sach-
kundigen Verantwortlichen, falls der
Pfarrer nicht zuständig ist) über ihr Le-
ben als Christengemeinde reflektieren
und Massnahmen treffen, um es inskünf-
tig besser auszurichten. So sollte eine
Pfarrei sich verpflichtet fühlen, sich um
das Drama jener Pfarreiangehörigen zu
kümmern, die in Einsamkeit und Verges-
senheit leben; für die Kranken und Be-
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tagten liesse sich so vielleicht mit einer
kleinen Anstrengung der einzelnen Pfar-

reimitglieder ein Turnus regelmässiger
Besuche vorsehen. Und mit der Schärfung
des Sinns für die örtlichen Bedürfnisse

wird auch der Blick für das Drama der

Welt geweitet; man wird sich dann nicht
mehr auf sporadische materielle Beiträge
für die Missionen und die Dritte Welt
begnügen, sondern Initiativen auf die

Dauer ergreifen und sich vielleicht über-

legen, ob nicht das eine oder andere Glied
der Gemeinde in Gegenden entsandt wer-
den könnte, wo Not herrscht.
Selbstverständlich werden, wenn der Pfar-

rer die Gläubigen zusammenruft, um sich

synodal auf den Sinn und Wert des christ-
liehen Zeugnisses zu besinnen, die Leute
nicht in Scharen zusammenströmen; aber

wenn auch nur eine ganz kleine Gruppe
ran Personen sich auf die «synodale

Geisteshaltung» einschliessen, würde das

Leben der gesamten Pfarrei ohne weiteres
einen wertvollen Impuls erhalten.
Die Zeit ist vorüber, da man den Pfarrer
als ein «Faktotum», als den für alle Betä-

tigung innerhalb der Christengemeinde
Verantwortlichen ansah. Die schon mit
der katholischen Aktion angebahnte
Änderung dieser Geisteshaltung ist ent-
schieden weiterzuführen. Man ändere ru-
hig Benennungen und Titel, man versorge
ruhig die Fahnen, doch sehe man vor
allem darauf, dass der ganze «lebendige»
Teil der Gemeinde «synodal» handle, um
den Brüdern die Liebe Gottes zu bezeu-

gen.

Die Synode ändert nichts

Wenn man die Synode in der richtigen
Glaubensperspektive sieht, lässt sie sich
nicht mehr als eine tumultuöse Versamm-
lung mit Zänkereien und Schmähungen
vorstellen, weder auf diözesaner noch auf
pfarreilicher Ebene. Wer weiss, was für
Umstürze wir in Lehre und Disziplin er-
warten, könnte sich an diesem Punkt in
trostloser Verwunderung fragen: «Wird
aber dann alles beim alten bleiben?» Ge-
wiss. Sowohl die Diözesansynode als auch

alle ihre Verästelungen können nur das Le-

ben der Kirche zum Ausdruck bringen, das

aus dem Vater, dem Sohne und dem Hei-

ligen Geist hervorgeht. Deshalb wäre es

lächerlich und tragisch zugleich, wollte

man an eine Versammlung denken, wel-

che die Grundlagen des christlichen Glau-

bens und Lebens in Frage stellen würde,
als ob man den Bischöfen und indirekt
dem Papst «eine Lektion erteilen» müsste.

Darum wird beispielsweise das Lehramt

der Bischöfe auf der Synode unbestritten

die Führung innehaben, weil es sie in der

Kirche inne hat. «Diese Hirten, die aus-

erwählt sind, die Herde des Herrn zu

weiden, sind Diener Christi und Ausspen-

der der Geheimnisse Gottes. Ihnen ist das

Zeugnis für die frohe Botschaft von der

Am Scheinwerfer

Nachfolge Christi
in abgezählten Schritten

An der St.-Georgs-Kapelle in Arth steht
neben einem Bild des kreuztragenden
Herrn eine Zahl, die offenbar die Länge
des Kreuzweges in Jerusalem anzeigt:
«1399 Schritt und ein % Schuh.» Unter
dem Bild steht folgender Text: «Von der

Mitte dieser Kapelle bis zum hl. Kreuz in
Oberarth sind es nach genauem Mass
1467 Schuh. Bleiben also 70 Schuh übrig.
Diese kann man zu Ehren der schmerz-
haften Mutter Gottes verrichten.» Neben
der Kapelle beginnt Richtung Oberarth
der heute noch so angeschriebene «Pilger-
weg».
Da haben also die Pilger in Jerusalem
den ihnen als Kreuzweg Jesu angegebe-

nen Weg nachgemessen und erachten es

nun als eine besonders gute Nachfolge
Christi, wenn sie den Weg in Metern

genau betend wieder abschreiten. Es ist
die gleiche konkrete Frömmigkeit, die da
und dort die Loreto-Kapellen entstehen
liess, welche genau das Ausmass und die
Einteilung haben müssen, die das angeb-
lieh nach Loreto übertragene Haus der
hl. Familie von Nazareth gehabt hatte.
Wir lächeln heute über diese Nachfolge
Christi nach Metern und Buchstaben und
erklären mit Recht, dass es nicht auf den
äussern Nachvollzug eines historischen
Geschehens ankomme, sondern auf den
innern Nachvollzug. Ob uns das Lächeln

Gnade Gottes anvertraut und der Dienst
des Geistes und der Gerechtigkeit in
Herrlichkeit» («Lumen gentium» 21).
Nur wer keine lebendige Glaubenserfah-

rung hätte, könnte sich einbilden, dass in
der Kirche die Änderungen sich unter-
schiedslos auf jeden Sektor und in jede
Tiefe erstrecken könnten. Wer wirklich
in der Kirche lebt, spürt, wie dieses Leben
im wesentlichen unveränderlich ist. Wie
jüngst Weihbischof G. Bullett erklärt hat,
«geht es bei der Synode 72 nicht darum,
neue theolgische Grundlagen zu finden
oder den Glaubensinhalt in Frage zu stel-
len, sondern darum, nach den besten Mit-
teln zu fahnden und zu forschen, um den
Glauben heute zu vermitteln, unsere
Christengemeinden zu verlebendigen
und ihnen behilflich zu sein, ihrer Sen-
dung und Verantwortung in der Welt von
heute bewusst zu werden».
Wenn es gestattet ist, sich paradox aus-
zudrücken, kann man sagen: Gerade weil
die Synode nichts ändert, kann sie daran-
gehen, alles zu ändern.

gut ansteht? Steckt hinter jener Frömmig-
keit nicht ein Grundanliegen des Men-
sehen? Das gleiche, mit der die heutige
Generation versessen ist auf möglichst
exakte Reportage aller wichtigen Ereig-
nisse in Wort und Bild?
Freilich, der eigentlichen Frömmigkeit
ist mit Schritt-Abmessen nicht geholfen.
Aber auch damit nicht, dass man bei jedem
Ereignis um Christus, seine Geburt, seine

Auferstehung, seine Wundertaten fast
alles Konkrete fein säuberlich abschält,
weil es historisch nicht exakt feststellbar
sei. Natürlich muss die Nachfolge Christi
stets vor allem dem nachfragen, was mit
dem geschilderten Ereignis nun gemeint
sei, also dem theologischen Gehalt. Trotz-
dem ist es unklug, in der Verkündigung
alles Ereignishafte raschestens zu über-

schlagen und immer sofort auf «das Ge-
meinte» zu kommen. Man riskiert dann,
dass die Verkündigung blutleer und ab-

strakt wird. Ein konkret geschildertes
Ereignis aus dem Christusleben wird
leichter in konkrete Wirkungen im Leben
des heutigen Christen ungemünzt, als
blosse Theorie und theologische Gehalte.
Die Geschichte der Leiden-Christi-Ver-
ehrung mit allen ihren Liedern, Andach-
ten und Gebeten der Volksfrömmigkeit
kann dies nachhaltig illustrieren.
So wird auch heute die richtig dosierte
konkrete Schilderung des Leidens und
Sterbens Jesu ihre Wirkung nicht ver-
fehlen. Kar/ 5c/>a/er

Die Synode ändert alles

Wenn wir zaudern und zögern würden,
das zu verkündigen, was die unveränder-
liehe Grundlage unseres christlichen Le-
bens bildet — unsere Gemeinschaft mit
dem dreifaltigen Gott —, hätten wir als

Kirche ausgedient, auch in bezug auf das,

was wir auf horizontaler Ebene zu ver-
wirklichen suchten, und müssten nicht
von Änderungen, sondern von Liquidie-
rung sprechen.

Wenn wir hingegen den Schwerpunkt
auf das verlegen, was unser einziger Halt
ist: der Geist Jesu Christi, so müssen

wir glauben, dass unsere Bekehrung und
die unserer Gemeinden und Diözesen

möglich ist. Gewiss ist die Aufgabe, die
unser harrt, immens und überaus schwie-

rig, vor allem deshalb, weil der alte
Mensch, der — ob wir nun progressisti-
scher oder integristischer Tendenz seien

— sich in uns wie daheim fühlt, alles
daransetzen wird, um nicht aus seinen
Positionen vertrieben zu werden. Um
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uns zu ändern, müssen wir im Licht des

Gotteswortes unsere Situation mit offenen

Augen sehen und anklagen. Wir müssen

innewerden, welch kargen Raum wir dem
Christus gegeben haben, der unser bedür-
fen will, um die Brüder mit seiner Liebe

zu erreichen. Wir müssen demütig einge-
stehen, dass auf persönlicher, familiärer,
pfarreilicher, diözesaner Ebene die Prä-

senz Jesu und sein konkreter Dienst an
den Menschen so spärlich sichtbar sind,
dass wir kaum mehr je dazu gelangen, sei-

ne Präsenz «ins Bild zu übersetzen», so

dass, wenn ein Pfarrer sein Haus armen,
zerlumpten Menschen öffnet, ein junger
Mann die zum Töten bestimmté Waffe
zurückweist, ein Ehepaar sich eines Nie-
mandskindes annimmt, ein junger
Mensch ins Kloster eintritt, sie mehr als

Ausnahmen., ja als verrückt beurteilt wer-
den. Wir alle sind Opfer einer triumpha-
listischen Mentalität und des biirgerli-
chen Wohlstands; deshalb fällt es uns
entsetzlich schwer, die Forderungen der
Armut Christi zu inkarnieren, welche die
Grundlage des freudebeseelten Lebens
des Gottesreiches ist. Wir sehen, wie
Fremdarbeiter unter ungerechten Bedin-

gungen leben, fühlen uns aber nicht zum
Sprechen gedrängt, weil wir an den Wa-

gen der Macht gespannt sind; wir möch-

ten Stellung nehmen zur «Oppression»
auf dem Wohnungssektor, müssen aber

schweigen, weil auch unsere Hände nicht
sauber sind. Wir sollten ankämpfen ge-

gen die Verschwendungssucht, die Ver-
herrlichung des Lasters, die Waffenaus-
fuhr, fühlen uns aber schwach und schwei-

gen immer, aus Furcht. Wir suchen zu

vergessen, dass die Kinder der Kirche auf
diese oder jene Weise Verfolgung leiden
müssen, sofern sie dem Evangelium treu
sein wollen. Vielmehr denken wir, wir
könnten das Martyrium durch Diplomatie
ersetzen!

Im Grunde aber hängt all unser Versagen
bei der Aufgabe, Jesus in den Brüdern zu
dienen, mit einer einzigen Ursache zu-
sammen: mit unserem Mangel an Glau-
ben, wodurch es uns an einem munter
fortschreitenden Kontakt mit dem Leben
Gottes fehlt. Wir beten wenig, weil wir
heimlich Angst haben, unsere Bekehrung
könnte durch das Gotteswort noch weiter-
getrieben werden. Wir suchen das Gebet
durch irgendein äusseres Tun zu ersetzen
und vergessen dabei, dass in der Kirche
diejenigen,, die sich für die Brüder am
meisten eingesetzt haben, einen Grossteil
ihrer Zeit auf den Knien verbrachten.
Entweder setzen wir uns — synodal —
dafür ein, uns Gott mehr zu erschliessen,
oder dann werden wir immer kraft- und

erfolglos bleiben.

Es wäre eine Illusion, wollten wir mei-

nen, unsere — persönliche und gemein-
same — Bekehrung könne im Lauf eines

Jahres abgeschlossen sein. Erfüllen wir
uns aber mit dem Verlangen, dass

wenigstens etwas in Bewegung kommt!
Man ersieht bereits heute, dass die Doku-
mentenproduktion der Synode 72 etwas
äusserst Nebensächliches sein wird; wich-
tig ist das neue Klima, das geschaffen
wird und das die wirksamen Beschlüsse

inspirieren wird, die man in der Folge auf
der Ebene der Gruppe, der Pfarrei, der
Diözese fasst. Weil aber jede Bewegung
zur Umkehr vom Gebet her kommt, müs-

sen wir überzeugt sein:

Die Synode besteht wesentlich
im Gebet

Das Gebet ändert nicht Gott — der von
Wesen aus Liebe ist —, sondern uns. Wir
haben es beständig nötig, uns in die Hai-

tung des habituellen Betens zu versetzen

— die sich von Zeit zu Zeit in einem
ausdrücklichen Akt äussert —, damit wir
durch die Kraft des Heiligen Geistes
mehr und mehr bekehrt werden können.
Wenn wir die erwähnten theologischen
Prinzipien angenommen haben, können
wir hier behaupten, dass die Synode soviel

wert sein wird, als sie Gebet sein wird.
Man gestatte es mir, mir die Sessionen

der Synode 72 — und alle Sitzungen, die
sich an ihr ein Muster nehmen werden

— als eine lange, grandiose Eucharistie-
feier vorzustellen. Ich bin mir vollkom-
men bewusst, dass das Bild, das meiner
Phantasie vorschwebt, nicht Wirklich-
keit werden wird, möchte aber wünschen,
dass in allen Beteiligten das Verlangen
vorhanden ist, sich diesem Ideal wenigs-
tens anzunähern.
Ich möchte das «Bild» der Synode 72 so

schildern: Eine Versammlung von Gläu-
bigen, die mit dem Bischof und seinen

Presbytern um den Altar des Herrn ver-
sammelt sind. Der erste Gestus der Ver-
Sammlung muss der Eingangsakt der
Liturgiefeier sein: Jedes Glied bekennt
seine Sünden. Angesichts der schmerz-
liehen Situationen, die in den Pfarreien
und Diözesen zu beklagen sind, sucht jedes

Synodenmitglied, statt die andern zu be-

schuldigen, zu entdecken, welchen Anteil
an der Schuld es selbst hat, und es bittet
den Herrn, der inmitten seiner Gemeinde

zugegen ist, um Verzeihung. Das Be-

kenntnis unserer Sünden müsste lange,
sehr lange dauern! Vielleicht könnte die

erste Session nur schon damit endigen.
Doch das Sündenbekenntnis schliesst von
Natur aus den Willen in sich, sich zu
bekehren, seine Haltung zu ändern. So

wird vor den Blick treten, welche kon-
kreten Massnahmen individuell und ge-
meinschaftlich zu treffen sind, damit das

kirchliche Leben verbessert werde. Doch
gerade an diesem Punkt gewahrt man,
wie nur der Heilige Geist das Wunder
vollbringen kann. Darum wird sich die

ganze Versammlung dem Gebet des

Bischofs anschliessen, das die eigene Ohn-
macht eingesteht und sich in Vertrauen

auf den Vater verlässt. Auf diesen Anruf
wird der Herr im Schriftwort antworten,
und man wird unter Leitung des Bischofs
und der Priester lange über dieses Wort
nachsinnen. Welch herrliches Offertorium
würde auf diese Meditation folgen! Eini-
ge junge Christen würden sich verpflich-
ten, in diejenigen Diözesen der Dritten
Welt zu verreisen, über die die Schwei-
zerischen Bistümer die Patenschaft über-
nommen haben; man würde beschliessen,
die Ausgaben für den Bau kirchlicher
Gebäude zu senken, von den Einkünften
der Diözesen und Pfarreien einen festen
Prozentsatz zu erheben, um Christus in
der Person der Armen, Unterdrückten,
Hungernden besser zu dienen. Dies sind

lediglich Hinweise, um zu veranschauli-
chen, wie die Darbringung des Brotes
und des Weines dann einen prägnanten
Sinn erhielte und wie man dann die sakra-
mentale Gegenwart Christi bei der Kon-
sekration mit neuer Evidenz erleben
könnte. Wie kläglich und schändlich
würden in dieser pneumatischen Dirnen-
sion unsere kleinen Rivalitäten, die Span-

nungen zwischen verschiedenen Volks-

gruppen, die banalen Zwistigkeiten
zwischen Katholiken der Rechten und
der Linken erscheinen! Der Friedenskuss
und die Kommunion würden so den Wil-
len aller zum Ausdruck bringen, eine ein-
zige Familie zu bilden, ein Ferment der
Liebe und der Wahrheit zu sein, ein
sichtbares Zeugnis für den auferstände-
nen Christus vor den Augen der Welt.
Diese synodale Eucharistiefeier würde mit
dem Dankeshymnus an den Vater endi-

gen und mit der Entlassung/Sendung
durch den Bischof, der — um den alten
lateinischen Gruss zu paraphrasieren —
wirklich ausrufen könnte: «Ite, Synodus
est» um zu betonen, dass der Schluss

der Synode erst deren eigentlicher Beginn
ist.
Was wird sich von diesem «theologischen
Traum» in Wirklichkeit bewahrheiten?
Ich hoffe, das Wesentliche, d. h. das Be-
wusstsein, dass die Synode Ereignis
der Kirche und nicht eine wilde Demon-
stration ist, dass sie eine Manifestation
des Geistes der Liebe und nicht eine Aus-
einandersetzung zwischen Parteien ist.
Nur eine solche Synode, die sich mit un-
serem Kirche-Sein deckt, wird in der Linie
der Überlieferung stehen und Früchte der
Bekehrung tragen können für die Einzel-
personen, die Pfarreien, die Diözesen, die
Gesamtkirche.

Die Synode bauen

Somit ist es klargeworden, dass die Sy-
node 72 alle angeht, die in der Kirche
leben, und zwar zutiefst: «Res nostra
agitur.» Jedes Glied des Gottesvolkes —
Bischof, Priester, Laie — ist zur Mitarbeit
aufgerufen. Indem wir die Synode auf-

bauen, bauen wir die Kirche auf. Würden
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wir in Apathie verharren oder — noch

schlimmer — uns hinter Positionen vor-
eiligen Misstrauens verschanzen, so be-

deutete dies, dass unser Glaube am Erlah-

men ist, von unserem «Ich» erstickt,
gleichgültig, ob dieses Ich dieser oder

jener Tendenz huldigt.
In dieser für die Kirche der Schweiz

geschichtlichen Stunde sind wir alle auf-

Seminar heute

Der Neubau des diözesanen Seminars in
Luzern steht und wird am Sonntag, 23.

April 1972, eingeweiht. Seit dem ver-

gangenen 1. Oktober sind Seminarleitung
und Studenten eingezogen und finden das

Haus — auch wenn der Innenausbau und
die Umgebungsarbeiten bis heute noch
nicht in allen Details beendet sind — für
wohnlich und funktionsentsprechend.
Dieser Neubaubezug und die kommende

Einweihung geben Anlass, wieder einmal
nach dem Ziel heutiger Seminarausbil-
dung und nach der Form des Seminar-
lebens zu fragen. Dabei steht hierbewusst
das Seminar Luzern vor Augen.

1. Seminar in Luzern ist nicht mehr
nur Priesterseminar

Im Entwurf des Seminarmodells, wie er
vom Priesterrat der Diözese Basel an der

Sitzung vom 3. Juli 1971 in seinen

Grundzügen einstimmig für gut befunden
wurde, wird als Aufgabe des Seminars

genannt: «Die Ausbildung im Seminar
dient der Vorbereitung auf den kirch-
liehen Dienst als Priester und auch der
Vorbereitung von Theologen, die sich
als Laien hauptamtlich in den Dienst der
Kirche stellen wollen.» Bei solcher Auf-
gabenstellung wird der Name «Priester-
seminar» fraglich, wenn also auch Theo-

logiestudenten hier leben, die zwar den

kirchlichen Dienst anstreben, nicht aber

das Priestertum. Die Namensgebung ist

zwar nebensächlich und doch hat sie Ein-

fluss auf die Vorstellung, die man sich

vom Seminar macht. Man könnte viel-

leicht als neuen Namen einfach «Diöze-

sanseminar» vorschlagen. Wichtiger aller-

dings ist der Grundsatzentscheid, dass

auch Studenten, die nicht das Priester-

tum, wohl aber den kirchlichen Dienst

anstreben, hier leben können und sollen.

Die Bedenken dagegen erheben sich vor
allem aus der Notwendigkeit der Ein-

Übung in den zölibatären Lebensstil des

Priesters, der eine andere Form der

Christusnachfolge, des Betens, des Allein-
seins, der Begegnung mit der Frau, der

Mitbrüderlichkeit verlangt als der kirch-

gerufen, unsern ganzen Beitrag zu leisten,
denn wir müssen uns tiefer bewusst wer-
den, dass der Geist des auferstandenen
Chrisus, der uns zur Kirche zusammen-
schweisst, präsent ist und haben ihn der
Welt ansichtig zu machen.

SdWfo Fita/mi

(Aus dem Italienischen übersetzt von August
Berz)

liehe Dienst im nicht zölibatären Lebens-

stil.

Nun reift aber die Entscheidung: Zöli-
bat oder nicht — sehr langsam und

kommt meist erst im letzten oder vor-
letzten Jahr vor dem Weihejahr zustande.

Ja, man könnte sich von gut fundierten
psychologischen Erwägungen her fragen,
ob nicht dieser Entscheid für viele über
die eigentliche Studienzeit bis auf wei-

tere zwei bis drei Jahre (seelsorglichen
Einsatzes) hinaus verschoben werden

müsste, damit er von der alltäglichen Er-
fahrung des kirchlichen Dienstes her reif
genug wäre. Dies bedeutet aber ander-
seits, dass das Seminarleben weit genug
sein muss, um zu beiden Formen kirch-
liehen Dienstes hinzuführen. Die allge-
meinen Regeln der Seminargemeinschaft
müssen dem Rechnung tragen. Es darf
weder die eine noch die andere Form
kirchlichen Dienstes diffamiert werden.
Im besonderen dürfen auch nicht die

Studenten, die sich im Verlaufe des Stu-

dienjahres mehr und mehr auf den eheli-

chen Lebensstil ausrichten, die andern
überfahren. Eine gesunde Konfrontation,
ein Austausch der Meinungen usw. kann
allerdings gegenseitiger Reifung nur nüt-
zen und wird die später im Dienst unbe-

dingt notwendige Zusammenarbeit nur
fördern. In nichtsektiererischen Gruppen
und dann vor allem in persönlicher Füh-

rung, in Entwicklung selbständiger Ver-

antwortung und Lebensart werden sich
sicher auch jene behaupten und in ihren
Lebensstil hineinwachsen, die im zöliba-
tären kirchlichen Dienst ihre persönliche
Berufung erkennen und so in ihrer spezi-
fisch gearteten Verfügbarkeit — mit
mehr Beweglichkeit und Zeit — Jesus
nachfolgen und seine Sendung zu ver-
wirklichen versuchen. Gewiss verlangt
dies, wie schon angedeutet wurde, eine
regelmässigere und geformtere Art des
Betens, eine bewusstere Fähigkeit, einsam
zu leben und eine Disponibilität der Lie-
be zu vielen Menschen hin, die nicht der
Priorität des einzelnen Partners und det
eigenen Familie bedarf.
Man muss sich fragen,ob der Unterschied

zwischen Leuten, die nicht im beruflichen
und von der theologischen Ausbildung
her vollamtlichen kirchlichen Dienst ste-
hen, und Leuten, die sich hier beruflich
engagieren wollen und sich dazu ausbil-
den, grösser sei als der zwischen Leuten, die
sich vollamtlich zum zölibatären Dienst
in der Kirche entschliessen und jenen,
die sich vollamtlich zum nichtzölibatären
Dienst in der Kirche entscheiden. Die
heutige Seminarkonzeption ist der Mei-
nung, dass der Unterschied zwischen be-

ruflichem, amtlichem Dienst in der Kirche
und nichtberuflichem, nichtamtlichem
Dienst in der Kirche grösser sei als der
zwischen zölibatärem und nichtzöliba-
tärem kirchlichem Beruf, dass es also eine
gemeinsame Spiritualität für diese beiden
Formen des beruflichen kirchlichen Dien-
stes gebe, die sich mehr abhebt von der

Spiritualität nichtamtlichen Dienstes.

2. Seminar und
auswärtsstudierende Theologiestu-
denten

Damit ist die Frage nach dem Sinn der
Seminarausbildung allgemein gestellt.
Braucht es für die Ausbildung zum kirch-
liehen Dienst als Theologe, im besonde-

ren zum priesterlichen, zölibatären kirch-
liehen Dienst die Seminarausbildung, also
die spezifische geregelte Einübung in Ge-
bet und Meditation (z. B. die regelmäs-
sige Eucharistiefeier, die regelmässige

Anregung zur persönlichen Meditation
durch den Spiritual usw.), das geordnete
Gruppen- und Gemeinschaftsleben im
Seminar, sozusagen ein Internatsleben?
Bleiben wir nüchtern und historisch
objektiv, so stellen wir fest, dass bis in
die Anfänge unseres Jahrhunderts in un-
serer Diözese praktisch auf solche Fragen
sehr differenziert geantwortet und dem-
gemäss gelebt wurde. Es gab bei uns
schon immer mehr Leute als in andern
schweizerischen Diözesen, die ihr Theo-
logiestudium ganz oder teilweise ausser-
halb des diözesanen Seminars absolvierten
(und dies nur zum geringen Teil in tri-
dentinischen Seminarien wie etwa in
Mailand und Rom), wobei sie allerdings
mit wenigen Ausnahmen zum Weihe-
kurs nach Luzern oder später nach Solo-

thurn kamen. D.h., dass die Tradition,
welche die meisten von den jetzt in der
Seelsorge Tätigen erlebten, noch gar nicht
so alt ist, wie man vielleicht meint. Man
müsste deshalb eigentlich verstehen, wenn
auch heute manche zum kirchlichen
Dienst Bereite für ihre Ausbildung einen
andern Weg einschlagen als den des Ein-
tritts in das Seminar und der Immatriku-
lation an der Theologischen Fakultät in
Luzern. Die heute eindeutig grössere
Berufs- und Berufungsunsicherheit, die
übrigens bei weitem nicht nur auf den
kirchlichen und im speziellen auf den
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priesterlichen Beruf beschränkt ist, son-
dem mit wenigen Ausnahmen alle aka-

demischen und im speziellen die erziehe-
rischen sozialen Berufe erfasst, um deren
Ursachen nicht nur religiöser und kirch-
licher, sondern auch und vielleicht vor
allem soziologischer Natur sind, veran-
lasst zudem viele Studenten, sich nicht
einfach für den traditionellen eindeutigen
Weg zum kirchlichen Dienst zu entschei-
den, sondern den auch und schon immer
möglichen, aber freieren Weg an auswar-
tigen theologischen Fakultäten einzuschla-

gen. Zumal dieser Weg gegenüber Kolle-
gen und Gesellschaft nicht einen vor-
schnellen Eindruck von Sicherheit und

Identifizierung der konkreten Kirche er-
weckt und als durchaus anderen akademi-
sehen Ausbildungswegen gleichwertiger,
ja sogar (im guten Sinn) imponierender
Weg für viele in der heutigen Gesellschaft
geachtete Tätigkeiten anerkannt wird.

Auffallend ist dabei der dringliche
Wunsch der Auswärtsstudierenden, im

guten Kontakt mit den Diözesanverant-
wortlichen und mit dem Priesterseminar

zu stehen. Und dies, obwohl sie oft ohne

Anmeldung bei uns ihr Studium auswärts
beginnen. Sie nehmen auf Einladung hin
gerne teil an den Besinnungswochen und
begrüssen jeden Rundbrief, jeden Besuch

an ihrem Studienort und jeden persönli-
chen Kontakt. Sie fühlen sich also doch
verbunden mit ihrer Diözese. Sie aner-
kennen die Zuständigkeit der Diözesan-
verantwortlichen. Sie möchten sich in
Überlegungen und Planung für die Diö-
zese integriert wissen. Sie akzeptieren bis

zu einem gewissen Grad die Forde-

rungen, die sich von der Diözese her er-
geben.

So gelten die vom Bischof in seinem
Brief an die Theologiestudenten vom
4. Januar 1970 formulierten «unerläss-
liehen Voraussetzungen für den kirchli-
chen Dienst» sowohl für jene, die im

Seminar sind, wie für jene, die an aus-

wärtigen Hochschulen studieren: «Zum
glaubwürdigen Vollzug des kirchlichen
Dienstes gehören zunächst menschliche

Qualitäten, wie etwa Wahrhaftigkeit,
Lauterkeit, Zuverlässigkeit, selbstlose
Hilfsbereitschaft. Diese natürlichen
Werte ermöglichen erst eine lebendige
brüderliche Kontaktnahme mit den Mit-
menschen. Ein weiteres Erfordernis ist
eine echte und solide Frömmigkeit. Diese
besteht in einer tiefen Gottesliebe, die
sich in bestimmten Formen ausdrücken
muss. Mit diesen natürlichen und über-
natürlichen Qualitäten muss schliesslich
ein dem Bildungsniveau unserer Zeit ent-
sprechendes Allgemeinwissen und ein
gründliches theologisches Fachwissen ver-
bunden sein.»

3. Sinn und Ziel der Seminaraus-
bildung

Trotz dem übrigens nicht nur bei uns zu
beobachtenden Trend, das Theologiestu-
dium an andern Studienorten zu absol-

vieren, halten wir für unsere Diözese an
der Meinung fest, jeder, der als Theologe
in den kirchlichen Dienst unseres
Bistums eintreten möchte, sollte eine ge-
wisse Zeit seiner Ausbildung im Seminar

verbringen. So ist ein besseres Kennen-
lernen der diözesanen Verhältnisse mög-
lieh. So können auch die diözesanen
Verantwortlichen besser urteilen. So ist
vor allem die Einübung in die heute

mögliche und notwendige Spiritualität
des kirchlichen Dienstes wohl besser ge-
währleistet. Der Entwurf des Seminarmo-
dells formuliert dementsprechend: Die
Ausbildung im Seminar «fördert die
rechte Glaubensbegründung und Glau-
bensvertiefung, das gemeinsame und per-
sönliche Gebet und die Meditation, das

theologische Studium, die menschliche

Reifung, die Klärung des Berufsziels und

des Berufsentscheides, die Einübung in
das Teamwork und in das Zusammenle-
ben. Der Einzelinitiative und der person-
liehen Eigenart sollen dabei genügend
Raum gewährt werden.»

Die Leitung des Seminars muss sich wohl
auf ein theologisches Menschenbild ab-
stützen und auf eine auch heute kirch-
lieh mögliche Auffassung von der Sen-
dung des kirchlichen Dienstes. Versuchen
wir beides in einigen Sätzen ein wenig
darzulegen.

Christlicher Glaube als Gehorsam gegen-
über dem sich in Jesus Christus offenba-
renden Gott befreit von Sünde, Ängsten
und Zweifeln, von Göttern dieser Welt.
Christlicher Glaube befreit zur Liebe. Ge-
rade in der Übernahme des Bekenntnis-
ses Jesu, der sich am Kreuz vertrauend
seinem Vater überlässt gegen alle Erfah-
rung der Lieblosigkeit und scheinbaren
Sinnlosigkeit dieser Welt, werden wir —
allerdings nicht ohne auch Kreuzeserfah-
rung zu machen — davon befreit, Mächte
und Gewalten dieser Welt als Götter ver-
ehren und ihnen dienen zu müssen. Sol-
che mündige Freiheit zur Liebe ist eines
der Ziele jeder christlichen Erziehung,
also auch der Seminarausbildung. Kirch-
liehe Sendung ist Verkündigung in Wort
und Tat dieses Glaubens, der zur Liebe
befreit. Kirchlicher Dienst sammelt die
Gläubigen in Gottesdienst und Gemeinde,
um sie zu solcher Sendung hinzuführen.
Kirchlicher Dienst steht deshalb in be-
sonderer Nachfolge Jesu, kann deshalb

nur gelebt werden in der Gebetsverbun-
denheit mit ihm, in ähnlicher Zuwen-
dung zu den Menschen, in ähnlicher Not-
Verbundenheit mit ihnen, wie Jesus sie
lebte. Kirchliche Dienstträger stehen zu-
dem in besonderer Weise im kirchlichen
Zusammenhang, wahren diesen Zusam-
menhang von der Vergangenheit in die
Zukunft hinein und über die Ortskirche
hinaus, ohne deshalb nicht mutig neue

Gedanken zum Begriff Heiligkeit

Zu einem Werk von
Hans Urs von Balthasar

Unsere heutige Zeit scheint sich auszurichten
nach dem Schlagwort: Religion ist Ethik. Das

richtige Verhalten zu Gott wird erreicht dutch
ein richtiges Verhalten zum Mitmenschen und
zu sich selbst. Alle Religion ist natürlich
Ethik, und die christliche Religion zeigt es in
ganz besonderer Weise. Wenn aber der Christ
heute die horizontale Verbundenheit des Men-
sehen mit seiner Welt bewusst überbetont,
wird er sich in der Betriebsamkeit und dem
Fortschrittstaumel einer materialisierten Welt
bald verlieren! Der echte Fortschritt erwächst
nämlich aus der Stille, weitab von Lärm und
Reizüberflutung. Wahres Christentum will
aber die Weltzuwendung mit der Gottzuwen-
dung ferfüWe», da Gottesliebe sich immer
in der tätigen Hinwendung zum Mitmenschen
verwirklichen muss. Die heutige Weltsitua-

tion ruft die ganze Menschheit auf zu weit-
weiten Hilfsaktionen für notleidende Völker.
Darf man aber eine so gewichtige Aufgabe
ausschliesslich in horizontaler Linie lösen und
dabei die vertikale Gottzuwendung auf das

Jenseits verschieben?
Es ist wichtig, gerade in unserer Zeit den
Blick auf Menschen zu richten, die diese Gott-
Zuwendung in richtiger, fruchtbarer Weise
als Sendung gelebt haben. Ihr Leben ist wie
ein lebendiges Buch, in dem man sich orien-
tieren kann.
Leider wurde besonders im letzten Jahrhundert
das Leben der Heiligen oft verzerrt und sen-
sationell wiedergegeben. Da konnte man le-

sen, dass heilige Menschen schon von Geburt
an vollkommen waren. Nie machten sie einen
Fehler. Immer reagierten sie in allen Lebens-
Situationen richtig, und die Umwelt war eigent-
lieh nur dazu geschaffen, um ihre Heiligkeit
zu illustrieren. Wird das Leben eines Heiligen
in dieser Art wiedergegeben, so verblasst es
und verliert seine Strahlungskraft. Ja, es führt
eher von Gott weg, denn es bildet in seiner
Verzerrung ein Hindernis im Glaubensleben.

Der Begriff Heiligkeit wurde schon früh mit
der Idee eines ausserordentlichen Wachstums
in der Gnade und einer vollkommenen Hin-
gäbe des konkreten menschlichen Daseins an
Gottes einladende Liebe verknüpft. Heilige
antworten Gott im Übermass ihres Lebensvoll-
zuges.
Das Urbild einer vollkommenen Hingabe ist
Maria. Heilige sind zwar von Gott Beschenk-
te, doch ist das kein bequemes Glück! Zu
ihrem Lebensvollzug gehört ein grosses Mass
von Tapferkeit, denn Kontemplation ist ein
auf Schmerz gegründetes Glück mit höchster,
innerer Aktivität. Echte Heiligkeit ist daher in
ihrem Wesen evangelisch und kirchlich, also
sendungshaft und nicht bloss ein aszetisch-
mystisches Verhalten.
Wer formt eigentlich das religiöse Leben im
Volke? Ist es die Schultheologie mit ihren
Systemen, Wahrheiten und schwer verständli-
chen Sätzen? Der Mensch braucht konkrete
Vorbilder, Greifbares, Sichtbares, Lebendiges!
Auch unsere Zeit, unsere Frömmigkeit lebt
vom Geist der Heiligen, und zwar nicht nur
von kanonisierten.
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mögliche Formen ihres Dienstes in im-

mer neuer Zeit zu suchen und zu verwirk-
liehen. Dabei wird heute und morgen das

Teamwork und das brüderliche Zusam-
menleben wohl eine grössere Rolle spie-
len als früher.

4. Allgemeine Überlegungen zur
Gestaltung des Seminarlebens

Von solchen hier nur knapp umrissenen

Überlegungen her lassen sich schon ei-

nige Konsequenzen für das Leben in der

Semiijargemeinschaft ziehen, die dann

auch Raum und Voraussetzungen schaf-

fen für die nicht vom Seminar geleistete
aber doch mitgetragene fachtheologische

Ausbildung.
Es muss die intime Begegnung mit Jesus

gefördert werden, so dass besondere Nach-

folge möglich wird, die auch Offenheit
gegenüber den Mitmenschen beinhaltet,
Bereitschaft, vor allem dem Notleiden-
den zu dienen.
Es müssen Formen der Einübung in Glau-
ben und Beten gelebt werden, die eben

jenen Glauben, der zur Liebe befreit, ver-
tiefen und zu Grundgewohnheiten des

Betens führen, die jene Mündigkeit
des Christen anzielen und fördern und
also zu Selbständigkeit in Gebet und
Glauben führen. Das Leben in der Ge-
meinschaft muss die Übernahme von Ver-

antwortung durch den einzelnen und die

Gruppe ermöglichen. Dazu sind gewiss
auch Gesetze und Regeln notwendig,
mehr aber das Gespräch, die gemeinsame
Beratung, das innerliche Mittragen von
Entscheiden, das Interesse an den gemein-
samen Veranstaltungen, dann die Freude,

die mitbrüderliche Atmosphäre, die Tole-

ranz auch bei gegensätzlichen Meinungen
und Haltungen gewiss innerhalb
bestimmter Grenzen, die vor allem durch
die Ausrichtung auf den kirchlichen
Dienst gegeben sind.

Seminar sollte in seiner Art konkrete
Kirche sein in jenem kirchlichen
Zusammenhang, verpflichtet der Ver-
gangenheit, offen auf die Zukunft
hin, was durchaus kritische Haltung im
aufbauenden Sinn impliziert. Seminar
darf und muss wohl auch als Ausbil-
dungsstätte für künftige kirchliche
Diensträger experimentieren können. Es

muss Verständnis für traditionelle Kirch-
lichkeit wie Offenheit für neue Formen
wecken. Der Kontakt mit den Diözesan-

verantwortlichen, mit den schon im
Dienst stehenden Seelsorgern und mit
Pfarreien und kirchlichen Gruppen er-
scheint hier wichtig.
Seminar ist sicher Sammlung, pflegt
Innerlichkeit, eine gewisse Stille und

Ruhe, ohne allerdings nicht auch Mög-
lichkeit und Raum zu schaffen für Be-

gegnungen mit der heutigen Gesellschaft,
mit ihren Problemen und Lösungsversu-
chen und das Engagement der Studen-

ten zu fördern. Die richtige Mitte zu
finden bleibt ständiges Bemühen aller,
erfordert immer wieder Hinweise der

Seminarleitung und richtiges Setzen der
Prioritäten. In fast allen Seminarien der
Schweiz wird grosses Gewicht gelegt auf
das Gruppenleben. Hier wächst mitbrii-
derlicher Geist. Hier lernt man miteinan-
der reden, auch über geistliche Dinge.
Hier korrigiert man sich gegenseitig auf
natürliche Art. Hier wird die Fähigkeit
zum Teamwork ausgebildet. Die Aufglie-
derung in Gruppen fördert sehr die Hai-

tung der Mitverantwortung im Kleinen
wie in der grossen Gemeinschaft. Sie
lässt in intimerer Art die Studenten Hei-
mat, ja eben auch konkrete Kirche erfah-

ren.

5. Das Seminarleben heute

Wie sieht dies alles konkret aus? Oder
besser: Wie versuchen wir hier im Semi-

nar Luzern all dem gerecht zu werden?
Die Beschreibung des Seminarlebens, wie
sie im Brief des Bischofs an alle Priester
der Diözese Basel vom 21. Mai 1971 ge-
geben wurde, gilt mit einigen Ände-

rungen auch im neuen Seminar:

Die Seminarordnung ist einerseits zum
voraus bestimmt durch die Vorlesungszei-
ten, durch d ie Rücksichtsnahme auf Schwe-

stern und Angestellte, die die Haushaltung
besorgen, und durch einige Schwerpunkte
des Gemeinschaftslebens. Anderseits wird
diese Ordnung pro Semester neu festge-

legt im Gespräch mit den Studenten.

Schwerpunkte bilden die Abendmessen
der Seminargemeinschaft an zwei Werk-
tagen, die von den Studenten in beson-
ders intensiver Weise gestaltet werden
und immer eine Homilie mitumfassen.
Dann die wöchentlichen Vorträge des

Spirituals mit Diskussion zu einem vor-
her angekündigten Thema der Glaubens-

existenz, die jährliche Besinnungswoche,
ein religiöses Gruppen-Weekend pro
Semester und ein bis zwei Seminar-
Weekends pro Semester mit einem
gesellschaftspolitischen oder religiösen
Thema.

Mit den Studenten zusammen erarbeitet
wird die tägliche Liturgie. Sie umfasst

momentan das gemeinsame als eigentli-
eher täglicher Seminargottesdienst gestal-
tete Morgengebet (Wortgottesdienst), die
Einladung zur Meditation am Mittag und

zum Abendgebet an jenen Tagen, da

keine Abendmesse ist. Anschliessend an
den gemeinsamen Wortgottesdienst am
Morgen wird an jenen Tagen, da keine
Abendmesse ist, Eucharistie gefeiert, zu
der die Studenten eingeladen sind, deren
Besuch aber nicht urgiert wird. An Sams-

tagen ist Vesper und am Sonntagabend
ein Wortgottesdienst für die ganze Semi-

nargemeinschaft, falls die Studenten über
das Wochenende nicht nach Hause

gehen. An den schon genannten Seminar-

Immer war es eine christliche Versuchung, die
beiden Elemente Konkret — Absolut gegen-
einander auszuspielen. Reduziert man das

Menschliche im Leben eines Heiligen zu stark,

um das Heilige besser hervortreten zu lassen,

so zerstört man das Lebendige im Vorbild.
Und reduziert man das Heilige, Übernatür-

liehe, so nimmt man dem Vorbild die Sen-

dungsfähigkeit. Heilige sind eben Gestalten,

an denen lebendiges Christentum aufleuchtet,
die selbstlos an sich vorbei auf Gott hinweisen
mitten unter uns.
Die heutige Zeit kennt eine besondere Form
der Darstellung eines Heiligenlebens. Sie will
damit die Deutung seiner Sendung zu erfas-

sen suchen. Die biographische Vertrautheit
mit dem Heiligen führt hier weniger zum tie-
feren Kennenlernen von Einzelzügen an der
Gestalt des Heiligen, sondern geht mehr der

Sendung des Heiligen nach und versucht seine

Spiritualität zu verstehen. Eine solche Dar-

' ZW//xtMr, Hanr t/n von; Schwestern im
Geist. Einsiedeln, Johannes-Verlag, 1970,
472 Seiten.

Stellung wirkt erstaunlich aufschlussreich und
ist daher sehr bereichernd für das eigene Le-
ben. Hans Urs von Balthasar unterscheidet
in seinem Werk «Schwestern im Geist« zwei
Heiligentypen: Die einen kommen von Gott
und wachsen in die Kirche hinein '. Die Kir-
che aber muss sie in sich aufnehmen und in
ihre konkrete Heiligkeitsgefühle einbauen. Die
anderen entfalten sich mitten in der Kirche
und reifen so Gott entgegen. Balthasar wählt
zwei Gestalten aus dem Ende des 19. Jahr-
hunderts als Vertreterinnen der beiden Hei-
ligentypen und stellt sie nebeneinander als
Schwestern im Geist. Es sind Therese von Li-
sieux und Elisabeth von Dijon, die beide den
Akt der totalen Hingabe an den dreieinigen
Gott als höchstmöglichen Einsatz ihres Lebens
für das Heil der Welt verstanden. Ihr ge-
meinsamens Anliegen war, das ganze Leben
der Glaubenswirklichkeit zu schenken, ein-
fach theologische Existenzen zu sein.
Aber Therese versucht Schrift und Dogma
völlig in ihrer Existenz lebendig werden zu
lassen. Während Elisabeth ihre ganze Existenz
in die Wahrheit des Evangeliums hineintra-

gen möchte. So ergänzen sich einander und
lassen die geistige Welt des Karmel voll auf-
leuchten. Therese entfaltet sich auf ihrem Weg
als die subjektiv Stärkere, Elisabeth reift lang-
sam zur objektiv Stärkeren heran. Es ist ein
ergreifendes Geschehen, was Balthasar uns da

vor Augen stellt. Es geht in den Leser ein und
befruchtet seine Seele. Es ruft ihn an.
Lebensakte, die in Wahrheit die reine Liebe
Gottes um ihrer selbst willen, das reine Lob
und die reine Anbetung Gottes als einzigen
Inhalt haben, sind fundamentale christliche
Akte, auch wenn sie jenseits aller Absicht
kirchlich-sozialer Stellvertretung liegen.
Moderne Aktualität lockt, sie bringt uns den
sichtbaren Erfolg und damit die Befriedigung.
Sie lässt leicht den Reichtum, den uns die
Vergangenheit anbietet, vergessen. Viel wird
heute zur Selbstbesinnung aufgerufen, zum
Begreifen der Forderung in der Gegenwart.
Aber Selbstbesinnung sollte in erster Linie im
Hören bestehen. Auch im Hören auf die Bot-
schaff der Vergangenheit, damit wir nicht ent-
wurzelt werden. Denn Christentum ist in der
innersten Mitte ein Hören! Afarg»* Genre/)
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und Gruppen-Weekends steht selbstver-
ständlich die feierliche Eucharistiefeier
im Mittelpunkt. An den andern Sonn-

tagen gehen die Studenten in die Pfarrei-
gottesdienste. Zwei- bis dreimal pro Se-

mester verbringen die meisten Studenten
ihr Wochenende zu Hause.

Ein wesentlicher Teil des Seminarlebens
sind die Gruppengemeinschaften. 5 bis 6
Studenten aus den verschiedenen Kursen
bilden eine Gruppe mit eigener Wohn-
einheit im Neubau, die sich jede Woche
zu einem geistlichen Gespräch trifft und
daneben die Verantwortung für die Litur-
giegestaltung und für andere Aufgaben
im Hause (Service im Speisesaal, Büro-
dienst usw.) übernimmt. In den meisten

Gruppen ergeben sich dabei fruchtbare
Auseinandersetzung und Zusammenar-

beit, die zu eigenen Gruppeninitiativen
führen: Gruppenmessen, religiöse Week-
ends, Mitarbeit in der Pfarrei usw. So ge-
schieht eine praktische Einübung ins

Teamwork, wobei auf natürliche Art die
Älteren den Jüngeren helfen. Allerdings
ist für das eigentliche Theologiestudium
die Zusammenarbeit in den Seminargrup-
pen weniger möglich, da sie ja eben nicht
kursweise zusammengesetzt sind. Es bil-
den sich deshalb daneben Studienarbeits-

gruppen. Quer durch die Seminargruppen
hindurch bestehen auch noch andere

Gruppen: Focolare, Schönstatt usw., nicht
zuletzt die Studentenverbindung Wald-
stättia. Solche Gruppierungen wirken sich

anregend und befruchtend auf die Semi-

nargruppen aus. Manchmal allerdings ge-
ben sie auch Anlass zu Spannungen, die
es im gemeinsamen Bemühen zu lösen

gilt.
Das Seminarteam (Regens,Subregens und

Spiritual) tritt wenn immer möglich
wöchentlich zum geistlichen Gespräch
zusammen und berät ebenfalls mit dem

von den Studenten aus ihren Reihen ge-
wählten Seminarsprecher und mit
der Seminar-Sekretärin aktuelle Ge-
schäfte und Grundsatzfragen, die dann
dem Seminarrat vorgelegt werden.
Dieser Seminarrat, dem das Seminar-

team (in beratender Funktion), der

Seminarsprecher, die Gruppenverant-
wortlichen angehören, bespricht an
seinen wöchentlichen Versammlungen
alle jene Dinge, die nicht schon sachlich
oder durch die genannten Schwerpunkte
vorgegeben' sind. Auch versammelt sich
die ganze Seminargemeinschaft am An-
fang und zu Ende jedes Semesters zur
Entgegennahme von Anregungen und
Kritiken und zur Wahl des Seminar-

Sprechers. Das Seminarteam wird in sei-

nen Beratungen über Aufnahme ins Semi-

nar und über die Führung der Studenten
unterstützt durch einen Psychiater. Mit
dem Bischof und seinen Mitarbeitern be-
steht ein regelmässiger intensiver Ge-
dankenaustausch über alle Seminarpro-

bleme. Seminarteam und Bischof mit sei-

nen wichtigsten Mitarbeitern treffen sich
dazu mindestens alle zwei Monate.
Soweit also eine kurze Beschreibung des

Seminarlebens in Luzern heute. Studen-

ten und leitendes Seminarteam sind sich
bewusst, dass die so gelebte Seminarge-
meinschaft gewiss nicht den angegebe-
nen Zielen der Seminarausbildung ein-
fach entspricht. Es gilt, vieles immer wie-
der neu zu überprüfen und zu bespre-
chen. Dabei sind wir angewiesen auf Rat-
Schläge und aufbauende Kritik der Prie-
ster und aller im kirchlichen Dienst ste-

Am 21. Februar 1972 starb in einer Kli-
nik zu Albano bei Rom der Dekan des

Kandinalkollegiums, Eugène Tisserant.
Über drei Jahrzehnte hatte er in Spitzen-
Stellungen der Römischen Kurie gewirkt.
Als rangältester Kardinal gehörte er zu
den wichtigsten Männern der Kirche. Mit
ihm ist ein Stück zeitgenössischer Kir-
chengeschichte zu Ende gegangen. Darum
verdienen auch die Persönlichkeit des ver-
ewigten Kardinals und sein vielseitiges
Wirken in unserm Organ gewürdigt zu
werden.

Der Mann der Wissenschaft

Von den beinahe 88 Lebensjahren, die
ihm der Schöpfer schenkte, verbrachte
Kardinal Tisserant nur deren 24 in seiner

lothringischen Heimat. Aber sie genügten,
um ihm das geistige und religiöse Rüst-

zeug auf den Lebensweg mitzugeben.

Werdegang des jungen Gelehrten

Eugène Tisserant wurde am 24. März 1884 in
Nancy, einer der schönsten Städte Frankreichs,
als Sohn eines Tierarztes, geboren '. Er war
aussergewöhnlich begabt. Schon mit sieben

Jahren begann er das Studium der lateini-
sehen Sprache. Daneben interessierte er sich
brennend für Mathematik und Physik. Er hat-
te das Glück, während seiner humanistischen
Studien ausgezeichneten Lehrern zu begegnen,
die ihm schon früh den Sinn für exaktes wis-
senschaftliches Arbeiten beibrachten.
Mit 17 Jahren trat Eugène Tisserant in das
Grosse Seminar seiner Vaterstadt ein. Trotz
seines jugendlichen Alters war er entschlos-
sen, Priester zu werden. Sein um zwei Jahre
jüngerer Bruder Charles (t 1962) trat in das

Noviziat der Väter vom Heiligen Geist ein.
Während 43 Jahren wirkte er später als Mis-
sionar in Afrika (1911—1954). Eugène Tis-
serant fand auch im Priesterseminar seiner
Vaterstadt hervorragende Lehrer, die ihn in
die theologische Wissenschaft einführten. Der
spätere Bischof von Strassburg, Charles Ruch,
wirkte damals als Spiritual in Nancv. Ihn
wählte der junge Abbé zum Seelenführe,. Ihm

henden Seelsorger und auch Laien. Gerne
nehmen wir deren Anregungen entgegen
und versuchen sie einzubringen in un-
sere Überlegungen und damit dann auch
in das Leben der Seminargemeinschaft.
Der Seminarbau dient je länger je mehr
auch vielen Weiterbildungskursen und
Priestertagungen, Kommissionssitzungen
und Konferenzen. Das ist erfreuiien; es

gibt allerdings viele zusätzliche Probleme
für die eigentliche Seminargemeinschaft.
Über diese Entwicklung des neuen Semi-

nars wird ein weiterer Artikel informie-
ren. 0«o

verdankt et auch in geistiger Hinsicht sehr
viel. Mgr. Ruch führte den jungen Tisserant
auf den Weg der orientalischen Studien.
Schon vorher hatte dieser für sich allein
hebräisch gelernt, während sonst die Theolo-
gen für diese biblische Sprache keine grosse
Begeisterung aufbringen. Auch syrisch und
das Studium anderer semitischer Sprachen be-

gann Tisserant am Seminar von Nancy. Kaum
19jährig, nahm er auf Grund der Quellen
eine Arbeit über die Eucharistie bei den Sy-
rem in Angriff.
Auf die theologischen Studien in der Heimat
folgte ein Studienjahr an der Schule Saint-
Etienne der Dominikaner in Jerusalem
(1904/05), die damals von dem bekannten
Gelehrten P. Lagrange geleitet wurde. Dort
vertiefte sich Abbé Tisserant in das Studium
der assyrischen Sprache, die später sein bevor-

zugtes Fachgebiet wurde.
Dann kehrte er nach Frankreich zurück. Nach
dem üblichen anderthalbjährigen Militärdienst
begab sich der junge Gelehrte nach Paris, wo
er seine Studien mit dem Diplom für semiti-
sehe Sprachen (Hebräisch, Syrisch, Arabisch,
Aethiopisch und Assyrisch) am Institut catho-
lique krönte. Schon vorher war er am 4.
August 1907 zum Priester geweiht worden.

Skriptor an der Vatikanischen Bibliothek

Im Oktober 1908 zog Abbé Tisserant
nach Rom. Wie er später gestand, war es

Kardinal Rampolla, der frühere Staatssek-
retär Leos XIII., der ihn bewog, in den
Dienst der Vatikanischen Bibliothek zu
treten. Dort suchte man einen Kenner
der orientalischen Sprachen, um die alten
Handschriften, die aus dem Osten stam-
men, zu ordnen. Und Eugène Tisserant
schien der richtige Mann für diesen Po-
sten zu sein. So kam er an die Vatika-
nische Bibliothek, die durch den dama-

') Für weitere Einzelheiten der wissenschaftli-
chen Tätigkeit Tisserants verweise ich auf
das Werk «Recueil Cardinal Eugène Tis-
serant» (Löwen 1955), Band I, S. 1—11»
und vor allem Band II, S. 725—807: «Etu-
des et missions scientifiques du Cardinal
Eugène Tisserant» mit vielen biographi-
sehen Einzelheiten, die der Kardinal selber
dem Verfasser lieferte.

Vom Bibliothekar zum Kardinal
Zum Tode von Kardinaldekan Eugène Tisserant
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ligen Präfekt P. Franz Ehrle SJ., zu einem

geistigen Mittelpunkt für die Forscher

aus aller Welt gestaltet worden war.
Im November 1908 begann Abbé Tisse-

rant seine Arbeit im Vatikan. Ihm wurde
eine doppelte Aufgabe zugeteilt: als

Skriptor der Vaticana musste er die orien-
talischen Handschriften wissenschaftlich

katalogisieren. Gleichzeitig wurde er be-

auftragt, am päpstlichen Institut Appo-
linare die assyrische Sprache zu dozieren.
Beide Aufgaben sagten Tisserant zu.

Während beinahe drei Jahrzehnten war
nun die Vatikanische Bibliothek seine

tägliche Arbeitsstätte. Im Umgang mit
den vergilbten Pergament- und Papyrus-
Handschriften aus dem Orient, die die

Päpste im Laufe der Jahrhunderte gesam-
melt und aufbewahrt hatten, erwarb sich

der gelehrte Skriptor die präzisen paläo-

graphischen Kenntnisse, die ihn ohne

Schwierigkeit die Herkunft und das Alter
der Handschriften bestimmen Hessen. Vor
allem erschlossen ihm die alten Codices

die geistige und religiöse Welt der Ost-
kirchen. In Fachkreisen wurde Tisserant
durch Verschiedene wissenschaftliche Pu-
blikationen bald bekannt.
Für den Lebensweg von Menschen kön-
nen oft scheinbar zufällige Begegnungen
von entscheidender Bedeutung werden.
Das traf auch bei Tisserant zu. Er hatte
in Mailand den Präfekt der Ambrosiani-
sehen Bibliothek, Achille Ratti, kennen-

gelernt. Dieser wurde 1910 als Nach fol-

ger Ehrle's auf den Präfektenstuhl der

Vatikanischen Bibliothek berufen. Ratti
und Tisserant waren einander durch Tem-

perament und Veranlagung geistig ver-
wandt. Zudem verfolgten beide die glei-
chen wissenschaftlichen Ziele. Wer von
ihnen ahnte damals, dass Achille Ratti
ein Jahrzehnt später zum Papst gewählt
würde? Vorläufig arbeiteten Ratti und
Tisserant nebeneinander in der Vatikani-
sehen Bibliothek, der eine als Präfekt, der
andere als Skriptor.

Als Frucht der paläographischen Forschungen
Tisserants erschienen wenige Wochen vor dem
Ausbruch des Ersten Weltkrieges die «Spcci-
mina codicum orientalium» (1914). Dieses bis

heute grundlegend gebliebene Werk enthält
80 Tafeln mit Beispielen sämtlicher orienta-
lischer Schriften samt den kritischen Einfüh-

rungen. Um dieses Werk herausgeben zu kön-

nen, musste Tisserant etwa 3000 Handschrif-

ten der Vatikanischen Bibliothek erforschen.
Dazu kamen mehrere hundert andere Fland-

Schriften, die in Paris, London und Mailand
konsultiert werden mussten.

Der Erste Weltkrieg unterbrach jäh die
wissenschaftliche Tätigkeit des emsig ar-
beitenden Skriptors. Während fünf Jah-

ren diente Abbé Tisserant als Offizier
seinem Vaterland. Er war als Dolmetsch
dem Hauptstab des französischen Déta-
chements in Palästina zugeteilt, das auch

die Aufgabe hatte, die Heiligen Stätten
in Palästina zu beschützen. Vom Schneid
des Offiziers zehrte Tisserant sein ganzes

Zum Fastenopfer 1972

Er wäre Eeitimmt ii»»»o/Z, </en Ei»z«g der
E«rtenop/eripe»</e« in irgendeiner Pom mit
der ionntäg/icEe» E«eE«rii/ie/eier z« verein-
de», rei er darcE eine» eigent/ieEe» oder lym-
i>oiijei)e» Op/erg»«g oder (forte, rowie) ei»
entrpreeiiender IKorl Eei der Begrüssung. Der
/o/gende KoricEZng daza irr »ö/Zig annerfo'nd-
ZieE a»d dareAaar eerèerrerawgr/à'Eig; «/r»
Eearige» GV;«erdie«rt ri«d Sie eingeladen,
1ère Ear/enop/er/äreE/ei» «EzwgeEe» (forte,
zar« Altar za Eringen). Diere G-'aien rind
A»iAr«cE »»rerer ßereitrel'a/t, Solidarität za
äl>en mit der Kirche der Sefoeeiz, mit der
Afirrio» and mit der Entteiollangrarlieit. Za-
gleich rolle» rie ei» D««E rei» /»> Götter
Solidarität mit a»r Afe»reEen. Sie teird a»r
Eier »ea gereEe»Et darob Gotter IPbrt and
anter dem ZeicEe« der ßroter. Zaeor teollen
teir anr i» Stille Gerinne» aa/ dar, tear teir
gege» die LieEe ge/eWt EaEe«, die Clirirtar
anr eorleète. (Stille.) IPen» teir »an Gotter
Eriarme» aa/ a»r Eeralira/e», fotte« teir iE»,
darr er anrere ScEald teegnimmt, zagleieE
aEer, darr er anr /rei maeEt eo» lieEgeteorde-
»e» Korarteile», anEetearrter ÜEerEeElicE/eit
and IcE-ßezogenEeit.
Herr, /erar CErirtar, Da leErrt anr, Gott alr
Kater a»d anr relEer air Brader a«zaerEe»»e«.

Da preirert ;'e«e relig, die Eanger» and
darrte» naeE GereeEtigEeit... Da teillrt, darr
fWf ££&£«
eo» Deiner LieEe

AaeE Eeim el/te«mai teird er eorEomme»,

Z# Orientierung
wrf« ät f###

grorre P/arrei eo» rieE aar eine o//izielle A»-
/rage ergeEe» lierr, oE man »ieEt de» Einzag
aa/ dar Ende der Eartenzeit eerreEieEe» Eon»-

te, Ea«n die /olgende ßemerEang »ieEt alr
PropagandatricE mirrdeatef icerden: Da eiele
de» IKanreE EaEe», die ganze Eartenzeit Ei»-
dareE dar Teilen za »Ee«, emp/ieElt er rieE,
eine» Op/errtocE /«> teeitere Eartenop/ergaEe»

Leben. Die Römer nannten ihn deswegen

später nicht ungern den «Kardinal-Sol-
dat».

Orientalist und Bibliothekar
Kaum war der Krieg vorüber, kehrte Tis-
serant wieder nach Rom zurück. In der
Vatikanischen Bibliothek gingen bald un-
erwartete Änderungen vor sich. Der bis-

herige Präfekt Achille Ratti war im April
1918 vom Papst als Apostolischer Visi-
tator nach Polen beordert worden. Im
folgenden Jahr wurde er Nuntius in War-
schau. Nach zwei Jahren ernannte ihn
Benedikt XV. zum Erzbischof von Mai-
land und verlieh ihm den Purpur (1921).
Knapp ein halbes Jahr später bestieg
Achille Ratti als PiusXI. den Thron Petri
(1922—39).
Als Präfekt der Vatikanischen Bibliothek
wurde unterdessen Giovanni Mercati be-
rufen, ein Gelehrter von internationalem
Ruf. Um ihn von den administrativen
Arbeiten zu entlasten, die mit dem Amt
des Präfekten verbunden sind, gab man
ihm Tisserant als Assistent zur Seite. Der

z» reierniere». Die en/ipretEenäe» A//icEe«
ii«ä Eerei/i z»geiteZZ/ woräe«.

An/ Gr»»ä einei m/r EeE«»«/e« Kor/«/Zei
«»WerEo/e ZcE getro.it äe« X<Mt<t»</rar»/, äie
eingeiammeZle» Op/ertäicEZei» /« äer &jEri-
it«?/ n/cEt E/on (Zern wecEenäe» Ange Gottei
<t»z»»ertr<t»e».

A»eE tee«» äie Ann/cEte» /«> <//e z/»iEr/«-
genäe E«rz/r/it/ge Anfoge nom Eingang äer
ypenäe« E/i z» /Erer Kertei/nng äieiei /»Er
leEr »ngänit/g itW, ergeEt äocE <//e ß/tte,
mög/tcEit /räEze/t/g e/ne ente E/»zaE/«»g z«
macEe».

/» </e» EatecEet/ieEe» I/nterZnge« «ßr/e/e a»i
Tamer»»« ii«ä e/n/ge EonErete KoricE/äge
gemaeEt, tn/e man a» </Ze Af/ii/oni- «nä Ent-
«ZcE/angjarEe/t no» P. Hri Eg/Z praE/iicE »»-
teritätze» Eo'nnte. IKen» Z» äe« SeEnZEZniie«

äa/«r eigene 5amm/«»ge» nera»jta/tet inerte»,
möge ma» </e» Betrag geionäert »EertneZie»
m/t i/em KermerE «E«r Pro/eEt f/rj Eg/Z». Ei
Zage aEer »ZeEt ganz a«/ äer Linie äer 5oZ/äa-

rität, woZZte ma» EnrzerEanä äe« /»Ea/t lämt-
ZZcEer TZnäerop/ertäieEZeZ» äieiem eine«
ZtneeE z«iee«äe».

IKer i/eE a»i ZrgeWeZ»em Gram/ «Eer äai
Faite«op/er ärgert — lei ei äer Hnteriage»
«eege» oäer wegen einer er/o/gte» Eztn. nieEt
er/o/gte» 5«Ene»tio», möge /oZgenäei Eeäen-
Ee»; Dai Eaite«op/er Ea»» ei »ZcEt a//en recEt
maeEe«. AEer oE«e LoEEaäeiei Ea«« /eitge-
ite//t weräe», äan ei lieE a/Ze AfäEe g/Et,
leine SaeEe recEt z» maeEe». IKer a«i irgend-
ineZeEer Afiiiitimmang weniger g/Ef, entzieEt
ei »ZeEt äe» Experte» «nä nieEt äe« Lente»
an/ äer ZentraZiteZZe, lonäern </e» nieZe» Ge-
ineEiteZZer». Dan äieie nie an/ ZEre ReeEnnng
Eomme«, zeigt <ZZe TatiaeEe, «/an praEtiicE
aZZe /aEre EZm/nreE »nr ei« DritteZ tZer erEe-
tene» Snmoi« znr Ker/ngnng itanä.

Gustav Kalt

Papst, der seinen früheren Mitarbeiter
aus Erfahrung kannte, wusste, dass Tis-
serant nicht bloss ein grosser Wissen-
schaftler, sondern auch ein ebenso guter
Organisator war. Er war der richtige
Mann für diese neue Aufgabe. Im Auf-
trage des Bibliothekar-Papstes unternahm
er in jenen Jahren mehrere Reisen nach

Syrien, Ägypten, Griechenland und Äthio-
pien, um wertvolle Handschriften für die
Vaticana zu erwerben. Zweimal begab er
sich nach den Vereinigten Staaten, um
auch die dortigen Bibliotheken kennen

zu lernen. Tisserant bildete sich so auch

zu einem Kenner der Bibliothekwissen-
schaff aus, deren Erkenntnisse wieder der

Modernisierung der Vatikanischen Biblio-
thek zugute kamen. Der Papst verlieh
ihm 1930 den Titel eines Pro-Präfekt der

Vatikanischen Bibliothek. Wer in jenen

Jahren auf der Vatikanischen Bibliothek
arbeitete oder ihre Bestände konsultierte,
kam auch in Berührung mit Tisserant, der

mit der ihm gewohnten militärischen
Pünktlichkeit jeden Morgen um 8 Uhr
zur Stelle war, um die Wünsche der zahl-
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reichen Besucher zu erfüllen, die an die

Leitung der Bibliothek gestellt wurden.

Das Arbeitspensum als Bibliothekar füllte den
grössten Teil der Tätigkeit Tisserants aus.
Trotzdem vernachlässigte er sein Forschungs-
gebiet nicht und machte sich an die Katalogi-
sierung äthiopischer Handschriften und Pa-
limpseste. Dank einer eisernen Arbeitsdisziplin
und seines Grundsatzes «Ne pas perdre de

temps» fand er noch Zeit zu wissenschaftli-
chen Publikationen. Zu deren wertvollsten
zählt wohl die Studie über die nestorianische
Kirche, die im «Dictionnaire de Théologie
catholique» (XI, 1) erschienen ist und dort
143 Spalten füllt.

Das wissenschaftliche Werk Tisserants
ist imponierend. In den drei Jahrzehnten
seiner Forschertätigkeit an der Vatikani-
sehen Bibliothek hat er Wesentliches zur
Kenntnis der orientalischen Sprachen, der
christlichen Literatur des Ostens, der

Liturgie der Ostkirchen und vor allem der
Überlieferung des biblischen Textes, bei-

gesteuert. Tisserant erfreute sich mit
Recht eines grossen Ansehens in wissen-
schaftlichen Kreisen. Davon zeugen die
zwei Bände der Festschrift «Recueil Car-
dinal Eugène Tisserant», die 1955 von
der Universität Löwen und vor allem die
sieben Bände «Mélanges Eugène Tisse-

rant», die zum 80. Geburtstag des Kar-
dinals (1964) von der Vatikanischen
Bibliothek herausgegeben wurden. Der
Ertrag der wissenschaftlichen For-
schungen Tisserants hätte genügt, um ihn
zu einem grossen Orientalisten zu ma-
chen. Doch die Vorsehung hatte ihm noch
andere Aufgaben vorbehalten.

Als Kardinal in Spitzenstellungen
der Kurie

Wiederholt haben die Päpste im Laufe
der Geschichte um die Wissenschaft ver-
diente Kleriker mit der Kardinalswürde
ausgezeichnet*. Das tat auch Pius XI., als

er am 11. Dezember 1922 seinem Vor-
gänger auf dem Präfektenstuhl der Vati-
kanischen Bibliothek, dem Mediävisten
Franz Ehrle, den Roten Hut verlieh. Nach
dem Tode dieses verdienten Gelehrten
erhob der Papst am 15. Juni 1935 seine

Nachfolger an der Vaticana, Giovanni
Mercati und Eugène Tisserant, zu Kar-
dinälen. Während die Kardinalswürde
für Mercati die Krönung eines Gelehrten-
lebens bedeutete und das weitere Wirken
des Gelehrten nicht veränderte, war es

bei Tisserant anders. Für den 51jährigen
Kardinal begann ein neuer Lebensab-
schnitt.
Beinahe 37 Jahre gehörte Tisserant dem
obersten Senat der Kirche an. Auch hier
durchlief er die ganze Stufenleiter der
Hierarchie vom Kardinaldiakon bis zum
Dekan des Heiligen Kollegiums (1951).
Über zwei Jahrzehnte hat er diese hohe
Würde bekleidet, die er bis zum Tode
beibehielt. In den langen Jahren seines

Wirkens an der Römischen Kurie hatte

Tisserant verschiedene Posten inne. Zu
den wichtigsten gehörte wohl das Amt
des Sekretärs der Kongregation für die
Ostkirchen. Der französische Kurien-Kar-
dinal brachte dafür die besten Voraus-

Setzungen mit. Durch seine Wissenschaft-
liehen Forschungen war er mit der Ge-
schichte der Ostkirchen vertraut. Er
kannte ihre Liturgien und Traditionen.
Mehrere Idiome des Ostens sprach er ge-
läufig. Wegen der profunden Kenntnisse
konnte er darum auch seinen Mitarbei-
tern wertvolle Impulse bei der Reform
der äthiopischen, syrischen und chaldäi-
sehen Liturgien vermitteln. Auch die Ver-
einheitlichung des Rechts der orientali-
sehen Kirchen, die in jenen Jahren be-

gönnen wurde, darf man als einen Aus-
fluss seiner wissenschaftlichen Tätigkeit
ansehen. Dazu kamen die vielen Kontakte,
die er seit seiner Bibliothekarszeit im
Vatikan mit führenden Persönlichkeiten
des Ostens pflegte und ausbaute. Als 1959
auf Wunsch des Papstes Johannes XXIII.
die Leitung der orientalischen Kongrega-
tion in andere Hände überging, durfte
Tisserant auf eine reiche Arbeit im Dien-
ste der Ostkirchen zurückblicken.

Man hat Kardinal Tisserant den zweiten
Mann der Kirche genannt. Er war der
starke Mann besonders nach dem Tode
Pius XII. (f 15. Oktober 1958). Das

war Tisserants historische Stunde. Wie
man weiss, hatte der Papst eine Reihe

wichtiger Ämter an der Kurie unbesetzt
gelassen. Vor allem fehlte der Camer-

lengo, der den Tod des Papstes hätte offi-
ziell feststellen sollen. Erst nachher durf-
ten sich die Kardinäle versammeln, um
über das weitere Vorgehen zu beschlies-

sen. Wie half man sich in dieser abnor-
malen Situation? Tisserant, dessen Amt
als Dekan des Kardinalskollegiums eben-
falls erloschen war, überbrückte die

Schwierigkeit. Er sprang für den nicht
existierenden Camerlengo ein, indem er
nach dem bisher vorgeschriebenen Zere-
moniell den Tod des Papstes offiziell kon-
statierte und die päpstlichen Gemächer

versiegelte. Damit war der Weg frei, dass

die Kardinäle weiter handeln konnten.
Tisserants Name ist auch mit der Ge-

schichte des Zweiten Vatikanums eng ver-
bunden. Er hat alle vier Sessionen des

Konzils in leitender Stellung mitgemacht.
Den Umbruch nach dem Konzil hat er

an sich selber erfahren müssen, als er in
den letzten Jahren wegen der bekannten
Vorschrift über die Altersgrenze ein Amt
nach dem andern in die Hände des Pap-
stes zurückgeben musste. Zuletzt kam
noch die èinschneidende Verfügung
Pauls VI., die den Kardinälen nach dem
erfüllten 80. Lebensjahr die Teilnahme an
der Papstwahl untersagt. Das mag den
feinfühligen französischen Kurienkardi-
nal besonders geschmerzt haben, der schon
dreimal ein Konklave mitgemacht hatte.

Auch wenn er nicht in allem mit Paul VI.
einig ging, wurde er deswegen in der
Treue zur Kirche und zum Papsttum
nicht schwankend. Gerade darin zeigte
seine christliche Seelenhaltung.

Priester und Seelsorger

Überblickt man das vielgestalte Wirken
Tisserants, so könnte man glauben, seine

Tätigkeit sei in der Wissenschaft und der

Verwaltung der kurialen Ämter aufge-
gangen. Dem war nicht so. In der Seele
des Kardinals steckte zutiefst der Priester
und Seelsorger. Damit berühren wir eine
der schönsten Seiten, die seine Tätigkeit
auszeichneten.

Eugène Tisserant war am 10. Februar
1946 durch Option Bischof des suburbi-
karischen Bistums Porto und Santa Rufi-
na geworden. Amtsältere italienische Kar-
dinäle hatten dieses Bistum ausgeschla-

gen, weil es in einer besonders armen
Gegend der Campagna lag. Pius XII. be-

wog Tisserant, auf diesen Bischofssitz zu
optieren. So wurde der französische Kar-
dinal Oberhirte dieses italienischen
Sprengeis, der seit dem 12. Jahrhundert
von einem Kardinalbischof betreut wur-
de. Später kam noch Ostia dazu, dessen

Bischofssitz mit der Würde des Dekans
des Heiligen Kollegiums verbunden ist.
Tisserant erkor eine unvollendete Kirche
in La Storta in der Nähe des Braccianer
Sees zur Kathedrale. Dieses Gotteshaus
hatte der deutsche Jesuit Leopold Fonck

(t 1930) einst zu Ehren des hl. Ignatius
von Loyola zu errichten begonnen. Da es

in der verlassenen Campagna lag, blieb
der Bau unvollendet. Niemand nahm sich
seiner an. Erst der französische Kardinal
vollendete ihn und machte daraus den

religiösen Mittelpunkt seines Sprengeis.
Dann gründete er ein Kleines Seminar
und errichtete ein Heim für die alten
Priester. In den 20 Jahren seiner bischöf-
liehen Tätigkeit wurden mit Hilfe von
Wohltätern gegen 30 Kirchen und Ka-
pellen neu erstellt. Gleichzeitig wurde die
Zahl der Pfarreien von 20 auf 44 erhöht.
Erst nach dem Tode des Kardinals ver-
nahm man, dass er rund anderthalb Mil-
harden Lire für seine Kirchen und Werke
— unter diesen befand sich auch eine
landwirtschaftliche Schule — zusammen-
gebettelt hatte. Darunter mögen wohl
auch zahlreiche Spenden der Ritter vom
Heiligen Grab gewesen sein, deren Gross-
meister der Kardinaldekan während vie-
len Jahren war.
Doch nicht nur Gotteshäuser baute Tisse-

') So wurden im 19. Jahrhundert ins Kardi-
nalskollegium berufen der Paläograph An-
gelo Mai (+ 1854), der Patrologe Jean-
Baptiste Pitra (f 1889), der englische
Theologe John Henry Newman (t 1890)
und der Kirchenhistoriker Joseph Hergen-
röther (f 1890).
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rant in der römischen Campagna, ihm lag

vor allem daran, mit seinen Diözesanen

in persönlichen Kontakt zu kommen.
Darum benützte er jeden Anlass, um zu
ihnen zu kommen. So feierte er regelmäs-

sig die Mitternachtsmesse an Weihnach-
ten unter ihnen. Lächelnd bemerkte er,

er sei der Kaplan seiner Pfarrer. Das Volk
hatte ihn, weil er Ausländer war, zuerst

nur den «Cardinale francese» genannt. Als
es erfuhr, dass ihr Oberhirte nach seinem

Tode auch in seiner Kathedrale bestattet

werden wolle, hiess Tisserant fortan «il

nostro cardinale».
Kardinal Tisserant, der so viel für andere

So spricht der Herr: «Ist das nicht ein

Fasten, wie ich es liebe: Dein Brot an
die Hungrigen austeilen» (Jes 58,6a). Jetzt
sind wir wieder einmal so weit: bei der

Bettelpredigt. Nun, man kann das Brot-
austeilen auch im geistigen Sinne ver-
stehen: vom Zeugnis geben und vom Le-
ben in der Wahrheit; die Verkündigung
allein tut es nicht. Die Forderung bei

Jesaja lautet weiter: «Arme, die kein Ob-
dach haben, aufnehmen.» Abgesehen,
dass wir heute alle zur Linderung der

grossen Not in den Entwicklungsländern
aufgerufen sind, gibt es das im geistigen
Sinne auch bei uns. Manche Menschen,
die ein solides Dach über ihrem Kopf
haben, fühlen sich dennoch von ihren
Mitchristen nicht aufgenommen —
menschlich und seelisch. Sie kommen
sich als fünftes Rad am Wagen der leib-
liehen oder geistigen Familie oder des

Arbeitsbetriebes vor. Sie fühlen sich an

die Wand gedrückt. Aus den abschätzigen

Bemerkungen ihrer Umgebung müssen

sie die Geringschätzung und Verachtung

spüren.
Die Ermahnung bei Jesaja heisst weiter:

«Deinen Bruder nicht im Stich las-

sen» (7). Im letzten November starb in

Cala, in der afrikanischen Transkei, im
besten Alter von 53 Jahren, Dr. med.

Kmietsch eines plötzlichen Herztodes.

Halb Afrika spricht seinen Namen mit
Bewunderung aus. Allen, die seine uner-

hörte Leistung als Arzt kannten, wird
dieser aussergewöhnliche Mann unver-

gesslich bleiben. Dr. Kmietsch hat sich

im Dienste seiner Afrikaner aufgerieben,
schreibt «Herz im Angriff» (Nr. 1,1972),
Er hinterlässt seine Frau mit 12 Kindern.
Leben und Einstellung dieses Mannes ge-
hen aus seinem letzten Brief hervor und

sind auch der Heimatkirche zur Besin-

nung gegeben:

«Nach fünf Stunden Schlaf bin ich ein wenig
besser wieder beisammen, aber der gestrige

tat, lebte für sich äusserst einfach. Er
starb arm, wie er gelebt hatte. Wie man
aus Presseberichten erfuhr, kam ein italie-
nischer Freund für einen Teil der Beer-

digungskosten auf. Die entseelte Hülle
des Kardinals wurde am vergangenen 25.
Februar in der Kathedrale zu La Storta
beigesetzt. Tags zuvor hatte der Heimge-
gangene in der Peterskirche zu Rom eine
solenne Totenliturgie erhalten, an der
auch der Papst teilnahm. Wir aber dür-
fen Kardinal Tisserant zu den grossen
Männern zählen, die Gott der Kirche un-
serer Tage geschenkt hatte.

7o/w?» Zfa/Vtr/ Uz//iger

Mammuttag und die ganze vergangene Woche
sind noch nicht überwunden. Die alte Narbe
am rechten inneren Knöchel ist am Aufbre-
chen vom langen Stehen im Ambulatorium
und im Operationssaal. Wie soll es weiter-
gehen? 10—12 Stunden harter Arbeit im
sehr kleinen Ambulatorium, die nur wenige
Schritte erlauben. Dazu die Legionen Flöhe,
die zu der gewohnten Plage anwachsen —
Kratzekzeme.
Der infernale Gestank von schwärenden Wun-
den und der penetrante Geruch von Schweiss
in allen Schattierungen. Das Hemd und die
Hose kleben am Leib in der Hitze und im
Dreck und im Gestank. Die Augen gerötet und
tränend und dazu noch der quälende Husten
in der vom Staub der mit ockerrot gefärbten
Wolldecken geschwängerten Luft — und den-
noch immer wieder untersuchen, reden, oft
genug schreien beim Geplärr heulender Kin-
der, die einfach Angst haben vor dem Weis-
sen und nicht verstehen, dass der Weisse ihnen
helfen will. Mein halbverschwollenes linkes
Auge, von einem Hieb, versetzt beim Unter-
suchen eines Halbirren — Kratzstriemen an
Armen und Händen, von Kindern, die sich

gegen eine Untersuchung wehren. Und immer
wieder Dreck und keine Zeit zum Hände-
desinfizieren. Und immer wieder der gleiche
Kreislauf: untersuchen, erklären und Medizi-
nen einfüllen und beschriften und einsprit-
zen.
Wenn die Sonne untergeht, täglich die gleiche
Panik unter den Wartenden — die gleiche
Panik bei mir selber: Noch 40 oder 50 Kran-
ke zu sehen — über 100 bereits gesehen und
verarztet und kein Licht. Und als Kulisse die
mumelnden Stimmen der draussen Warten-
den. Quälender Durst, und dennoch hilft es
nichts, wenn man etwas trinkt. Dumpfer
Schmerz im Kopf und in der Brust und
Schwindelgefühl. Kutz in die Hocke gehen
und ein paarmal tief durchatmen, um weiter-
machen zu können.
Und dann abends wieder das Hospital. Ich
muss die Schuhe öffnen, weil die Füsse zu
aufgeschwollen sind. Das bisschen Kraft wird
restlos verbraucht bei einer schweren Zangen-
geburt oder bei einer manuellen Steisslagen-
entwicklung, wo man künstliche Beatmung
machen muss und wo man, wenn das Kleine
den ersten Schrei tut, selber nur noch japst
und kollapsnah ist.
Der Dank des Vaterlandes ist Euch gewiss.
Welchen Vaterlandes eigentlich? Europas —
vielleicht! Des schwarzen Transkei-Staates?
Weisse raus! Das ist hier der Dank — der
weissen Zentralregierung? Da erwürgt uns die

Steuer, damit der schwarze Staat leben kann.
Das fürchterliche Dilemma: selber verschuldet
zu sein, um anderen helfen zu können, weil,
wenn wir ihnen helfen, niemand ihnen hilft.
Und selber für zwölf eigene Kinder sorgen zu
müssen.

Wir bekommen keine Lebensmittel mehr hier
im völlig schwarzverwalteten Gebiet, und ich
habe keine Möglichkeit, ein paar Stunden her-
auszuschinden, um selber in der grösseren
Stadt im Süden Einkäufe tätigen zu können.
Von Sicherheit ganz zu schweigen: Im Schlaf
selber hört man immer mit einem Ohr nach
draussen, ob die grölende Meute draussen nur
besoffen ist oder etwas im Schilde führt gegen
die winzige weisse Insel in der schwarzen See.
Es ist schwer, unseren Dank in Worte zu fas-

sen dafür, dass die Heimat auf die Initiative
von einer Handvoll Idealisten hin uns ermög-
licht hat, ein Stück Land zu erwerben in einem
.weissen' Gebiet im Hinblick auf die Errich-
tung einer neuen, sicheren Heimstatt. Wir
können es nur wettmachen dadurch, dass wir
weiter kämpfen, solange es irgendwie geht
hier. Wenn man eine neue Woche mit dieser
Bürde, seelisch und physisch belastet, begin-
nen muss, ohne Hoffnung oder Erfüllung
eines Zieles, das eine christliche Verpflichtung
bedeutet für eine Familie, dann verschleissen
die Kräfte doppelt schnell, und das Gespenst
einer Depression steht hinter uns und neben
uns.
Noch nicht ganz am Ende, grüssen wir die
Heimat — sagen Dank für all die Hilfe, ma-
teriell oder gedenkensmässig, und verspre-
chen, auszuharren und weiter zu kämpfen, so-
lange es noch geht — Gott befohlen.»

Wer von uns möchte sich, neben diesem
Arzleben, über seinen Alltag beklagen?
Der Schwerpunkt der missionskirchlichen
Tätigkeit liegt, ähnlich jenem der aposto-
lischen Zeit, in der Betreuung der Armen
und Benachteiligten. Sosehr dieser Mis-
sionsarzt durch die Fürsorge an die Be-
dürftigsten überfordert war, bedarf die
Vorliebe für die sozial Benachteiligten in
der Heimatkirche der Aufwertung. Die
äusserste Hingabe Dr. Kmietschs gehört
zu jenen Torheiten, von denen man oft
im Leben der Heiligen liest. Sie sind der
Welt zur Illustration der unendlichen
Liebe und Barmherzigkeit Gottes ge-
schenkt. «Eine grössere Liebe hat nie-
mand als der, der für seine Freunde sein
Leben hingibt» (Jo 15,13).
Sind wir uns bewusst, dass uns die Hilfs-
mittel zur kirchlichen Erneuerung nicht
nur aus der Theologie und ihren theoreti-
sehen Hilfswissenschaften, sondern vor
allem in den im Gebet empfangenen Ga-
ben des Heiligen Geistes gegeben sind,
wie sie im Leben der Heiligen und im
konkret getätigten Einsatz aufleuchten?
Wie peripher und formalistisch mögen
im Vergleich zum stillen, selbstlosen Tun
des Wesentlichen manche kirchliche Dis-
kussionen in unserer Heimat erscheinen.
Die Gefahr, dass bei aller Notwendigkeit
der Beratung und Organisation «Zeugnis
und Erweis von Geist und Kraft» verlo-
ren gehen könnten, ist nicht zu leugnen.
Trotz aller Volksbefragung und Ausspra-
che ist die Kirche kein Ort des Queru-
lierens und des Fanatismus, sondern des

stillen, kraftvollen, persönlichen Einsatzes

Heissen wir nur oder sind wir Brüder?
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Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Theologisch-pastoraler
Weiterbildungskurs

im Priesterseminar St. Luzi, vom
10. bis 14. April 1972. TÄewö: Verfü-
gungsrecht über menschliches Leben.

PfOgttW«/».'

Montag, 10. April: Schwangerschaftsabbruch:
Fakten, Zeugnis, Einwände. Eine Sendung des

Schweizer Fernsehens in Video-Tape.

Dienstag, 11. April: Beginn und Ende
menschlichen Lebens. Der medizinische
Aspekt. Dr. med. Hwgo Chur.
Schwangerschaftsabbruch medizinisch gesehen:
Medizinische Indikation, Risiko, Folgen.
Dr. H«go 5»e«</erAa«/.

Mittwoch, 12. April: Schwangerschaftsabbruch
aus der Sicht der Juristin. Dr. iur.

Schwyz.
Das Leben, der Güter Höchstes? Moraltheo-
logische Grundlagen und Grundsätze über das

Verfügungsrecht. P. Dr. zltôer# Zfeg/er, Zäw'cß.
Seelsorgliche Aufgaben anlässlich der Volks-
initiative für straflosen Schwangerschaftsun-
terbruch. Prophylaktische Erziehung und Ge-
wissensbildung über das Verfügungsrecht. Po-
diumsdiskussion.

Donnerstag, 13. April: Schwangerschaftsab-
bruch als Frage der sittlichen Verantwortung
und seine Strafbarkeit. Standpunkt des Moral-
theologen. P. Dr. /liéerr Z/'egfer.
Schwangerschaftsabbruch und soziale Verant-
wortung. Pfarrer Werner Ho/ma««, Interlaken.

Freitag, 14. April: Moraltheologische Qualifi-
kation einer Dienstverweigerung aus Gewis-
sensgründen. Prof. Dr. Zl//o»r Chur.
Zivildienst — eine echte Alternative. Dr. Hawr
SVWege/, Räfis (SG).

Begfw« des Kurses: Montag, 16.00 Uhr.
SV/»/»« des Kurses: Freitag, 16.00 Uhr.
Anmeldungen sind bis 5. April 1972 zu
richten an:
Regentie des Priesterseminars St. Luzi,
alte Schanfiggerstrasse, 7000 Chur (081 -
22 20 12).

Volksmusikinstrumente
in der Karwochenliturgie

Mit Unterstützung der Schweiz. Geistes-
wissenschaftlichen Gesellschaft und des

Schweizerischen Nationalfonds legt Frau
Dr. Brigitta Gmer, Bern, eine umfas-
sende Materialsammlung zur Schaffung
eines Handbuches über die europäischen
Volksmusikinstrumente an. Die einheimi-
sehen Musikinstrumente sollen in Bild,
Ton und Wort gesichert und für die Zu-
kunft erhalten werden.

eines jeden an seinem Ort. Der Christ
muss den Bischöfen oder den kirchlichen
Behörden für die starke Haltung in der

Abfassung synodaler Leitgedanken dank-
bar sein.

Da eine solche Bestandesaufnahme auch
für die Kirche von Interesse ist, sind die
Pfarrämter gebeten, über die in den letz-
ten Tagen der Karwoche anstelle der Kir-
chen- und Altarglocken verwendeten
Turm- und Handratschen, Klappern usw.
folgende Fragen zu beantworten:

— Wurden oder werden in Ihrer Pfarrei
Turm- oder Handratschen verwendet,
und welcher Art waren sie?

— Bei welchen Gelegenheiten wurden
die Ratschen, Klappern oder ähnliche
Lärminstrumente verwendet?

— Wie werden diese Instrumente im
Dialekt bezeichnet?

— Werden in Ihrer Pfarrei noch solche
Insrumente aufbewahrt? Befinden sie
sich in Privatbesitz?

Mitteilungen nimmt dankbar entgegen:
Frau Dr. Brigitte Geiser, Rabbental-

treppe 10, 30135er» (Tel. 031/42 20 29).

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
UZd(?er Borrzer, Pfarrer in Utzensdorf,
zum Pfarrer von Flumenthal;

T/jeoz/or NzWer/>erger, Pfarrer von Buss-

nang, zum Kaplan in Weinfelden;

E«ge» 5Vier/i, Vikar in Windisch, zum
Pfarrer von Gebenstorf.

Diözesane Weiterbildungskurse

Zu den Weiterbildungskursen treffen sich
die Kapitel Hochdorf/Habsburg vom
20. bis 22.März inFlühli (Aufgebothaus);
das Kapitel Entlebuch vom 17. bis 19.

April in Schönbrunn.

Bistum Chur

Diözesane Kommission für Caritas und
kirchliche Sozialarbeit gegründet

Am 28. Februar 1972 wurde in Thalwil
im Auftrag des Bischofs von Chur eine
diözesane Kommission für Caritas und
kirchliche Sozialarbeit gegründet. Ihr ge-
hören an: Kantonsrat A//rei/ vo« /!/;, Gis-

Das Beispiel Dr. Kmietschs zeigt, wie
blutig aktuell das Wort des hl. Paulus im
Leben der Kirche immer noch ist: «Als
ich zu euch kam, Brüder, kam ich nicht,
um glänzende Reden oder gelehrte Weis-

wil (Präsident der Kommission und zu-
gleich Diözesanvertreter im Vorstand der
Schweizerischen Caritas), Frl.
Bztwz, Altdorf, G«i</o BiFm/e'i», Langnau,
Dir. ßragger, Zürich, Domkantor

CVzr/MtÄzVu, Chur, /ore/ 5cAe//>er?,

Küssnacht, 5V. J?or»z<?m 5W/er, Freien-
bach, Frl. A««rf/ier 5/d//e//w/>,Chur, Frau

TV/wer, Chur, Hei«ric/& IFerD/zey-
er, Vaduz. Das Sekretariat der Kommis-
sion führt Fr<zwz 5/oc/èer, Bärengasse 32,
8001 Zürich, Tel. 01/25 45 55.

Der neu gegründeten Kommission ob-

liegt im Bereich des Bistums Chur die
Planung und Koordination der Caritasar-
beit im Sinne einer fachgerechten Betreu-

ung der Menschen in sozial schwierigen
Situationen. Im besondern stellt sich die
Kommission folgende Aufgaben:
1. Planung und Koordination der Caritas

im Sinne neuzeitlicher Sozialarbeit im
diözesanen Bereich.

2. Förderung regionaler Caritasstellen
oder ähnlichen Zielen dienender Cari-
taswerke- und gruppen.

3. Zusammenarbeit mit neutralen und
öffentlichen Institutionen im Bereich
der Diözese.

4. Koordination und Zusammenarbeit
zwischen der Diözese Chur und den
Caritasinstitutionen der andern Diöze-
sen einerseits und zwischen der Diö-
zese Chur und der Schweizerischen
Caritas anderseits.

Bistum St. Gallen

Seelsorgerat

Die nächste Sitzung des Seelsorgerates
findet am 28. April 1972 statt. Wünsche
für die Traktandenliste können bis zum
27. März an die Bischöfliche Kanzlei ge-
sandt werden.

Zur Nachwahl in den Priesterrat

Die Stimmzettel für die Wahl eines Mit-
glledes in den Priesterrat für den zurück-

getretenen Kanonikus Paul Schneider

müssen bis spätestens Mittwoch, 30. ALärz

1972, an die Bischöfliche Kanzlei gesandt
werden und nicht, wie auf Grund des

Manuskripts in der SKZ Nr. 10/1972
S. 152 vermerkt war, bis zum 30. April
1972.

heit vorzutragen, sondern um euch das

Zeugnis Gottes zu verkünden. Denn ich

hatte mich entschlossen, nichts zu wissen

unter euch ausser Jesus Christus, und

zwar als Gekreuzigten» (IKor 2,1—2).
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Die Kirche erneuert sich nur um den

Mittelpunkt des Kreuzes und der Aufer-
stehung des Herrn. Ist die Kirche noch

die «Stadt auf dem Berg», die vornehm-

lieh den Schwachen und Niedrigen, den

Versagern und Verschupften, nach dem

Beispiel Jesu, Geborgenheit und Ver-
ständnis bietet? Sind wir im Alltag unse-

rer Fortschrittsgesellschaft, die den Er-

folglosen kaltblütig zuriicklässt, über den

Schwächern hinweggeht oder ihn sogar
überfährt und die innere seelische Not
im Lärm einer äusserlichen Geschäftig-
keit übertönt und überblendet, noch «Salz

der Erde» und «Licht der Welt»? Euer

Licht soll vor den Menschen leuchten,
damit sie eure guten Taten sehen und

euren Vater im Himmel preisen» (Mt
5,16). 7l//fW Eggew.fpie/er

Hinweise

Zum Gottesdienst vom Passions-
sonntag im Fernsehen

Im Zusammenhang mit dem Fastenopfer
der Schweizer Katholiken überträgt das

Fernsehen am Passionssonntag, dem 19.

März 1972, einen Gottesdienst, der einige
Besonderheiten aufweist. Man könnte
vielleicht einiges daran als Show missver-

stehen, aber es ist in keiner Weise so ge-
meint. Wenn z.B. die Gemeinschaft am
Anfang auf dem Boden sitzt, so hat das

Bezug zum Eingangslied, das mit den
Worten beginnt: «Wir hoejeen hinter
unsern Mauern und sehen nichts von Dei-
nem Reich.» Ferner werden an der Chor-
wand im Verlaufe des Gottesdienstes

Posters und Meditationsbilder aufge-

hängt, die aber nicht Selbstzweck sind,
sondern die «Lesungen» veranschaulichen

wollen.
Diese «Lesungen» sind teils der Heiligen
Schrift, teils modernen Texten entnom-

men, so der Studie «Schweizer und Ent-

wicklungshilfe» oder dem Manifest der

Weltjugendversammlung von 1965 in
Rom. Das Hauptcharakteristikum dieses

vom Fernsehen übertragenen Gottesdien-

stes besteht überhaupt darin, dass der

«Lesegottesdienst» ausgeweitet und als ein

Gespräch zwischen dem Vorsteher, Spre-

ehern und Fachleuten gestaltet wird. Die

Gabenbereitung und das Eucharistische

Hochgebet weichen dagegen nicht stark

von der gewohnten Gottesdienstform ab.

In den grossen Dialog des «Lesegottes-

dienstes» sind auch die Worte der Heili-

gen Schrift hinein verwoben. Bei genaue-

rem Zusehen wird man erkennen, dass der

ganze Dialog von diesen Schrifttexten

ausgeht und in sie einmündet, ja im
Grunde genommen eine «Ausdeutschung»
derselben in der Sprache von heute ist.

Dasselbe gilt für die Lieder, die gesungen
werden.

Es geht also bei diesem Gottesdienst nicht
um ein unüberlegtes Experiment um der

Neuerungssucht willen, sondern um ei-
nen Versuch, den «Lesegottesdienst» in
einer Form zu gestalten, die der Jugend
entspricht und fernsehgerecht ist. Für die

Gestaltung zeichnen Dr. Justin Rechstei-

ner und Dr. Walter Wiesli, Immensee.
Die Interpretation übernehmen Studen-
tinnen und Studenten von Ingenbohl und
Immensee. Der Gottesdienst wird aus der

Kapelle des Missionshauses Immensee

übertragen (Beginn: 10 Uhr).
IFrf/rcr He/V«

Neue Bücher

Marxer, Frf</o/tt.- Cttcw/üc/)« draw* Ae«te.
Reihe: Der Christ in der Welt. Eine Enzyklo-
pädie. Herausgegeben von /oAawaej Hirtel)-

VIII. Reihe: Das religiös-sittliche Le-
ben, Band 6b. Stein am Rhein, Christiana-
Verlag, 1970, 157 Seiten.
Der Verfasser dieses Buches will Stellung neh-
men zum Problem der Armut, wie es sich in
unserer gesellschaftlichen und wirtschaftlichen
Ordnung stellt, seine Darlegungen sind eigent-
lieh ein Kommentar zu den Ausführungen
des Konzils über die Pflicht der steten Er-
neuerung der Kirche: «Die Kirche ist stets-
fort heilig und doch stets der Reinigung be-

dürftig, sie geht immerfort den Weg der
Busse und Erneuerung.»
Mit Recht betont der Verfasser, dass der Ar-
me im biblischen Sinn besonders dem Schutz
Gottes anvertraut ist. Der im Geiste der Berg-
predigt Arme steht in besonderer Beziehung
zum Geheimnis der Weisheit Gottes, die sich
dem Armen kundtut in den Werken des Er-
barmens. Die echte Armut steht immer im
Umkreis der echten Brüderlichkeit und ist ver-
blinden mit der Sanftmut des Herzens. — In
einem letzten Kapitel: Das Reich Gottes be-

zeugen, steht auch geschrieben von der klö-
sterlichen Armut als Zeichen der Armut im
Kreis der brüderlichen Gemeinschaft. — Mit
ernsten Worten wird der Christ aut die Pflicht
zur Einfachheit und Genügsamkeit verwiesen,
eine Forderung, der auch die Ordensgemein-
schaffen unterstehen. Der Verfasser erwähnt
mit Recht die «Kleinen Brüder», die in dem
einfachen Lebensstil Zeugen der gesunden
Lehre sind. — Ein besonderes Wort des Ver-
fassers gilt den Laien, die vom Ruf unserer mo-
dernen Zeit angesprochen werden, die Proble-
matik der Dritten Welt zu studieren, um sie

zu meistern in der Macht und Kraft der Ge-
rechtigkeit und Brüderlichkeit. Ein Personen-
und Sachregister hilft zur weiteren Bearbeitung
dieses bedeutsamen Themas, das uns alle ver-
pflichtet zur Mitarbeit in der Herausforderung
unserer Zeit. /ore/ Sttönertterger

Borr«, A«g«r/, /orep/>: Die So»«/agrpfe</«g/.
Handreichung für die Verkündigung. Regens-
bürg, Pustet, 1970, 124 Seiten. Aus dem Hol-
ländischen übersetzt.
Der Verfasser, Diözesanberater für Pastoral-
fragen in der Diözese Haarlem, befragt die
Lesungen (Zyklus A) vom 1. Fastensonntag
bis Pfingstsonntag einschliesslich, ohne sie
biblisch-exegetisch zu erklären, nach ihrer
möglichen Thematik. So ergeben sich Themen
wie Sünde, Vergebung, Gewissen, Priestertum,
Firmung. Diese Themen werden in ihrer
Problematik aufgezeigt, um dann die aufge-
worfenen Schwierigkeiten von der «neuen
Theologie» her für die Verkündigung aufzu-
arbeiten. Dabei wird immer wieder auf ent-
sprechende Ausführungen des holländischen
Katechismus verwiesen. Die Hinweise auf

diese «neuen Einsichten» zu traditionellen
Themen bilden das Brauchbare dieser «Hand-
reichung für die Verkündigung». F<W

Eingegangene Bücher
(Ettzette.r/>ratt««g er/ofg/ Mög/icMe»/)

Frier, He/«Wc6: Abschied von Gott? Eine
Herausforderung — ein Theologe antwortet.
Herder-Bücherei, Band 413. Freiburg, Her-
der-Verlag, 1971, 125 Seiten.

Ko/p/'«g, A</o//.- Unfehlbar? Eine Antwort.
Theologische Brennpunkte. Aktuelle Schriften-
reihe. Herausgegeben von Viktor Schurr und
Bernhard Häring, Band 28. Bergen-Enkheim
bei Frankfurt am Main, Verlag Gerhard Kaff-
ke, 1971, 116 Seiten.

Grigwo« com Mosi/orf, L#</w/g.- Das Ge-
heimnis Mariens. D-7893 Jestetten, Miriam-
Verlag, 1971, 165 Seiten.

lUer «/ in Go//er Name« <//erer /«rar? 25 Be-

trachtungen. Herausgegeben von Harry A.
Mourits. Freiburg i. Br., Herder-Verlag, 1971,
188 Seiten. Deutsche Übersetzung von Rom.
van Wezemael und Kurt Janssen.

5VW»tt, Ger/r«7ir M.; Christus-Begegnung.
München, Verlag Ars Sacra Josef Müller,
1971, 191 Seiten.

GWgi, Atter// Katholische Kirche und Demo-
kratie. Ein dogmengeschichtlicher Uberblick
über das grundsätzliche Verhältnis der katho-
lischen Kirche zur demokratischen Staatsform.
Zürich-Einsiedeln, Benziger-Verlag, 1970, 242
Seiten.

lUe//, Me«r<tt ««7 Wir/eartta// morgen.
Imago mundi — Schriftenreihe für Ausbau
und Vertiefung des christlichen Welt- und
Menschenbildes. Herausgegeben von Andreas
Resch. III. Band. München-Paderborn, Verlag
Ferdinand Schöningh, 1972, 344 Seiten.

ZenHaren, R/aarA.- Aus meinem Leben. Stein
am Rhein, Christian-Verlag, 1971, 211 Seiten.

Kurse und Tagungen
Tagungen in der Paulusakademie,
Zürich-Witikon

Samstag/Sonntag, 18719. März 1972: Kon-
/erenz Sc/>U)«Z — Dr<7/e IPW/: Prioritäten in
det Weiterarbeit. Mitwirkende: Frau Dr. A.
Holenstein-Hasler, Zürich; Pater Dr. Michael
Traber, Freiburg, und andere.

Nähere Auskunft: Sekretariat der Paulus-Aka-
demie, Carl-Spitteler-Strasse 38, 8053 Zürich,
Telefon 01 - 53 34 00.

Öffentlicher Vortrag im Kunsthaus, Luzern

Im Rahmen der von der Staatsbürgerlichen
Gesellschaft der Stadt Luzern durchgeführten
Gesprächsreihe 1972 spricht Montag, den 20.
März 1972, 20.15 Uhr im grossen Saal des

Kunsthauses Prof. Dr. Hanr K«ng, Tübingen,
über das Thema: Hat die Kirche ihre Seele

verloren? Was bleiben muss.

Dreissigtägige Exerzitien für
Priester und Theologen

Zeit: 1. August, 19.00 Uhr bis 1. September
1972 morgens. Or/.- Bildungshaus Bad Schön-
brunn bei Zug, Schweiz. Unkostenheitrag:
Fr. 500.—, Ermässigung möglich. Anmel-
düngen an den Leiter: F. Marlwr Karret, Hir-
schengraben 86, 8001 Tel. 01 47 13 72.
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Personalnachrichten

Missionsgesellschaft Immensee

Nf?«pr»<?.r»efï /ore/ Afe»7» von Muolen und
7o»» lP»c& von Entlebuch (Priesterweihe am
26. März 1972 durch Bischof Anton Hänggi
in Lenzburg).
.50 /«Are PWer/er/am (9. April): Dr.
5V£»e»z/er aus Kaisten, Immensee (früher Mis-
sionar in der Mandschurei, 1924, Angehöriger
der ersten Missionsgruppe der Immenseer Mis-
sionsgesellschaft).

25 /»Ere Pf»'er»e7/«z« (30. März): Q#»V»'»o
Co/p» aus Trimbach, Missionar in Rhodesien
(Nachtrag).

Er»e»»»»«ge«,- Als Direktor des Missionshau-
ses Immensee wurde A«»o« Mf»»»e«OT»eEer
aus Zürich, als Regens des Missionsseminars
Schöneck (NW) Er»r/ 7/eEe/r»»»» aus Basel für
eine neue Amtsdauer bestätigt. Dr. L«»g» C/e-
r»'c» aus St. Gallen wurde zum Studienleiter
der Heimatregion ernannt, /ore/ Ka/rer aus
Wil (SG), Leiter des Einführungsjahres im
Missionsseminar Schöneck, zum Präsidenten
der Schweizerischen Novizenmeistervereini-
gung. lK»/»er He»»»

Kurz-Film-Tip
Das Zeitalter der langen Vorträge ist vorbei,
auch in der kirchlichen Bildungsarbeit und im
Religionsunterricht. Die rein verbale Vermitt-
lung muss durch optische und akustische Hilfs-
mittel ergänzt werden. Der von der Filmkom-
mission SKVV getragene und vom katholi-
sehen Filmbüro betreute Selecta-Verleih in
Fri bourg bemüht sich, vor allem auf dem Sek-
tor des Kurzfilms, gutes Material anzubieten,
das zum Aufreissen und Motivieren eines The-
mas über Zeit- und Glaubensfragen wertvolle
Dienste leistet. Zu folgenden Problemkreisen
können neue Filme angeboten werden:

Suche nach eigener Identität in der
entfremdeten Welt
Ego Bruno Bozzetto, Italien, 1970, 10', s/w.
Psychoanalytisch-poetischer Zeichentrickfilm.
Das Doppelleben des Menschen zwischen sei-
ner Wunsch- und Wirklichkeitswelt.

FreWe Me/odie Laszlo Ingossy, Ungarn, 1969,
18', s/w. Schwierigkeiten, vor allem des
jungen Menschen, in einer Welt der Leistung
und der Uniform re»'«e Lebensmelodie zu spie-
len, dargestellt in poetisch-schöner Form am
Leidensweg eines Künstlers.

d«/eB»Ea/» im AfarrcE/»«,/ Jean Troell, Schwe-
den, 1966, 29', s/w. Eine Parabel vom Men-
sehen, der sich seiner Isolation in einer unper-
sönlichen Umwelt bewusst wird und nun ver-

sucht, sich selbst und seine Freiheit, aber auch
die Schönheit des Lebens neu zu entdecken.

Biiiscie» Romulus Candea, Deutschland,
1968, 5', s/w. Sechs leicht verständliche Kurz-
geschichten mit der sie verbindenden Aufgabe,
das Humane zu künden.

Marxismus — Christentum
Dialog Richard Dindo, Schweiz, 1971, 46',
s/w, Lichtton. Kurt Marti, Bern, und Konrad
Farner, Thalwil, diskutieren und konfrontieren
das Weltbild der Christen und der Marxisten.
Als Anspielfilm zu dieser Thematik sehr ge-
eignet.

Rauschmittel und Drogen
SE»7 Deutschland, 1971, 45', s/w. Die Kamera
zeigt 9 junge Menschen, die unbefangen über
ihre Erlebnisse mit Rauschmitteln berichten.
Dokumentär- und Diskussionsfilm über junge
Rauschmittelkonsumenten und die persönli-
chen und gesellschaftlichen Hintergründe des
Konsums.

Droge» Deutschland, 1971, farbig, 28'. Infor-
mationsfilm über die gegenwärtig bekannten
Drogen, deren Herkunft und Wirkung mit den
physischen und psychischen Folgen. Drogen
— Drogenmissbrauch.

Manipulation — Totalismus —
Konfrontismus
To rpeaE or «0» »0 jpeaZ Raoul Servais, Bel-
gien, 1970, 11', farbig, Lichtton. Zeichentrick-
film, der zeigt, dass mit Nonkonformismus die
Frage des Konformismus nicht gelöst werden
kann.

A»e£ «»rere S/imme ro// geEöfi teervfe«
Krsto Papic, Jugoslawien, 1971, 17', farbig,
Lichtton. Die Freiheit des einzelnen im Kon-
flikt mit der staatlichen Autorität, saftig und
treffsicher dargestellt am Beispiel kroatischer
Bauern.

Li»»««» der £e»7ere» Le»»e Karpo A. Godina,
Jugoslawien, 1971, 10', s/w. Lichtton. Pro-
bleme des Zusammenlebens des Menschen,
pointenreich dargestellt am Beispiel der völ-
kisch sehr verschiedenartigen Bewohner der
jugoslawischen Woiwodjna.

Fi/r»Eer»e//««ge» rind z« ricEie» »»• Selecta-
Film, rue de Locarno 8, 1700 Fribourg, (Tel.
037/22 72 22).
Ein ökumenischer Katalog Film-KircheWelt,
zu beziehen beim Filmbüro SKVV, Beder-
Strasse 78, 8002 Zürich (Tel. 01/36 55 80)
orientiert über das weitere Angebot.

Im Herbst dieses Jahres (18./19. November)
wird in Luzern, Kantonsschule, ein ökumeni-
sches Wochenende über audiovisuelle Hilfs-
mittel in Verkündigung und Seelsorge durch-
geführt.

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. Alfred Eggenspieler, Pfarrer,
8264 Klingenzell

Margit Gensch OP., Institut St. Joseph,
7130 llanz GR

Dr. Walter Heim SMB., Missionshaus
Bethlehem, 6405 Immensee

Gustav Kalt, Religionslehrer an der Kantons-
schule, Himmelrichstrasse 1, 6000 Luzern

Dr. Otto Moosbrugger, Regens des diözesanen
Seminars, Adligenswilerstrasse 15, 6006 Luzern

Dr. Sandro Vitalini, Professor, 1700 Freiburg

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

i?ed»E»io«.'

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Scrasse 9, 6000 Luzern
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 21 20 60.
Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.
Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

/4Eo»«e»»e»irpreire:
Schweiz:
jährlich Fr. 40.-, halbjährlich Fr. 21.-.
Ausland:
jährlich Fr. 47.-, halbjährlich Fr. 25.-.
Einzelnummer Fr. 1.-.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen:VerlagRaeberAG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Redaktionsschlluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon (041) 24 22 77.
Schluss der InseratenBnnahme:
Montag 12.00 Uhr.

LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20
9001 St. Gallen

Telefon 071/22 2917

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

OTTO ZWEIFEL
GOLDSCHMIED
LUZERN
TEL. 23 32 94

Kelche, Brotschalen

Die Bibel heute
Wenn Steine und Dokumente
reden. Von ALFRED LAEPPLE.
236 Seiten, Linaon, Fr. 12.—.

Von diesem beliebten Religionslehr-
buch für Mittelschulen ist soeben die
7. überarbeitete Auflage (120 000) er-
schienen Im

CHRISTIANA-VERLAG 8260 STEIN
AM RHEIN
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Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Der Bussgottesdienst
Sonderdruck aus dem Werkbuch zum KGB. Eine Handreichung
für den Pfarrklerus und die Aushilfsgeistlichen.

Inhalt: Aufbau und Elemente des Bussgottesdienstes. Zwei aus-
gearbeitete Vorschläge für die Fasten- und Adventszeit.

Umfang: 32 Seiten + 4 Seiten Umschlag (Broschürenform).

Verkaufspreis: Fr. 2.80 inkl. Porto und Verpackung.

Zu beziehen bei: Benziger, Graphischer Betrieb, 8840 Einsiedeln,
Telefon 055-612 31.

Verein für die Herausgabe des
Katholischen Kirchengesangbuches

zu verkaufen Günstige Gelegenheit
1 Schablonen-Vervielfältiger, Gestetner 300

1 Lichtbildschirm, Da-Llte 220/220

Beide Artikel wie neu — preiswert.

Anfrage unter Chiffre OFA 784 Lz, an Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern.

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten, und be-

ziehen Sie sich bei allen Anfragen und Bestellungen

auf die Schweizerische Kirchenzeitung

Aus Abbruch

unserer alten Kirche haben wir

Verschiedenes abzugeben:

Leuchter, Kanzel, Weihwasser-

behälter aus Kupfer, Auferste-

hungsstatue, Beichtstuhl und

anderes mehr.

Katholische Kirchenpflege,

Hombrechtikon ZH,

Telefon 055-516 93

LIENERT

- - KERZEN

LJI EINSIEDELN

Christus-Korpus
Barock, Höhe 80 cm
Holz, gut erhalten

Verlangen Sie bitte Auskunft
Uber Telefon 062 / 71 34 23.

Max Walter, alte Kunst,
Mümliswil (SO)

Arme Kirchgemeinde sucht

zirka

30 Kirchenbänke

2 Betstühle

1 Mutter-Gottes-Statue

Messgewänder

Offerten sind zu richten unter

Chiffre OFA 785 Lz, an Orell

Füssli Werbe AG, Postfach

1122, 6002 Luzern.

Material zur praktischen Ver-
wendung und Kommentare zum
Studium

Gottesdienste
(Eucharistiefeier, Wortgottes-
dienst usw.) im Priesterseminar

St. Luzi, Chur
75 kommentierte Gottesdienste

Herausgeber und Auslieferung:
Linus David, Priesterseminar
St. Luzl, 7000 Chur.
Preis Fr. 11.50.

Osterkerzen
moderne Dekors
8 Grössen ab Fr. 24.80

Osternachtkerzll
tropffrei, 30 cm lang
1 kg (Karton zirka 110 Stück)
Fr. 11.—

Kartonteller für Osternacht-
kerzli
weiss, 0 10 cm, für Kerzli mit
0 von 5—20 mm
Karton zu 100 Stück Fr. 8.60

Osterleuchter
10 verschiedene Modelle ab

Fr. 54.—

DIE OSTERFEIER
(Palmsonntag/Ostermontag)
Studientexte für das künftige
Messbuch, Fr. 15.50 (Preis für
gd-Bezüger Fr. 14.—)

as
ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b. d. Hofkirche 041/22 33 18

Gebr.Jakob+Anton Huber
vormals Jakob Huber sen.

Kaspar-Kopp-Strasse 81, 6030 Ebikon
Telefon 041 - 36 44 00

Gold- und Silberschmiede
Kirchengeräte Kunstemail

Zürcher Pfarramt sucht auf 1. April 1972 oder nach
Übereinkunft

Alleinsekretärin/Katechetin
Wenn Sie an selbständiges Arbeiten gewohnt sind
und ein wenig Religionsunterricht/Unterstufe erteilen
möchten, dann sind Sie unsere Mitarbeiterin in einem
jungen Team.

Offerten mit den üblichen Unterlagen unter Chiffre
OFA 779 Lz, an Orell Füssli Werbe AG, Postfach
1122, 6002 Luzern

13 künstlerische

Kommunion-
andenken
finden Sie auf unserem Pro-

spekt abgebildet.

Dank des grossen Umsatzes

in diesen beliebten Andenken

an die 1. Hl. Kommunion ist

es uns möglich, diese äusserst

preisgünstig abzugeben.

Verlangen Sie bitte gratis un-

seren bebilderten Prospekt!

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b d Holkirche 041 ,22 33 18
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Induktive Höranlagen in zwei Ausführungen:
Stationär: für Kirchen, Konferenzsäle, Kinos,
Theater, usw.
Tragbar: für Vereine, Kirchgemeindehäuser,
Sprachheilschulen usw.
Gfeller AG 3175 Flamatt (FR)
Apparatefabrik • Telephon 031 940363

•yajage" <jjgg>

Das führende

Fachgeschäft
für

Kirchenteppiche

Orientteppiche
Spannteppiche
Vorhänge
Bodenbeläge

LIN5I
Linsi & Co. AG

6000 Luzern

beim Bahnhof

Tel. 041/22 4212

Bekleidete

KRIPPENFIGUREN
handmodelliert
für Kirchen und Privat

ab ca. 20 cm, in jeder Grösse

Mustermesse, Halle 18, Stand Nr. 826

Helen Bossard-iehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL

Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

MABRU AG

8595 Altnau
Tel. 072-66614

Moderne Stahlrohrmöbel für den Innenraum (Kirch-
gemeindesäle und Pfarreiräume)

Neuzeitliche Garten- und Schwimmbadbestuhlungen

Transportwagen für Heime und Spitäler

Fahnenmasten

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071-75 15 24

9450 Altstätten SG

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen

Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte
zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6000 Luzern Telefon 041 /41 72 72

Max Seckler

Hoffn u ngsversuche
192 Seiten, kart. lam., Fr. 20.80.

Die Gedanken des Tübinger Theo-
logen Max Seckler zu Grundfragen
des Glaubens und der christlichen
Existenz sind Schritte auf einem
Weg zur christlichen Hoffnung, der
vom Leser geduldig erprobt und
weiterbeschritten werden sollte. Eine
fundamentale Theologie für Chri-
sten, die den Mut haben, ihren Hoff-
nungsversuch auf seinen Grund hin
zu prüfen.

Herder
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